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    Vorbemerkung


    Wie schon bei den beiden Bänden mit den Verschollenen Abenteuern von Captain Future, Die Rückkehr von Captain Future und Der Tod von Captain Future, sowie bei Der Sternenkaiser, Erde in Gefahr und Die Herausforderung hat es sich der vorliegende vierte Band der Neuausgabe der Romane um Curtis Newton zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen. Im Original auftretende Holprigkeiten und Widersprüche, die nicht selten den Entstehungsbedingungen der Texte geschuldet sind, werden übernommen. Allerdings bemüht sich die Übersetzung auch, die Eleganz, das gezielt eingesetzte Pathos und die unterschwellige Ironie der Sprache zu erhalten. Edmond Hamilton war einer der Begründer dessen, was wir heute als »Space Opera«, als große Weltraumoper kennen. Er hat diese Form der abenteuerlichen SF nicht nur mit begründet, er hat sie auch zu einem ersten Höhepunkt geführt. Dem möchten wir in jeglicher Hinsicht gerecht werden.


    Die Redaktion
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    1. Kapitel: Das Elixier des Bösen


    Der schwach erleuchtete Raum wirkte ausgesprochen fremdartig. Seine Wände bestanden aus grauem Metall, und die Luftschleuse ließ keine Luft von außen herein. Durch die hermetisch verschlossenen Fenster war undeutlich ein grotesker Wald zu erkennen. Der gewaltige leuchtende Krummsäbel der großen Ringe durchschnitt den schwarzen Himmel. Es gab nur einen Planeten, der solche Ringe besaß.


    Ein Beobachter hätte diesen Raum in der Tat für wunderlich befunden. Aber er hätte sich nicht im Traum vorgestellt, dass er das geheime Herz eines gefährlichen Geschäftes war, das wie eine Krake ihre Tentakel nach allen neun Welten des Sonnensystems ausstreckte.


    Einer der beiden Männer, die sich in diesem Raum aufhielten, saß an einem Schreibtisch aus legiertem Chrom. Der Mann wurde zur Gänze von einem Kraftfeld aus strahlend blauem Licht eingehüllt, das seinen Ursprung in einem kleinen brummenden Gerät hatte, welches an seinem Gürtel befestigt war. Auch sein Gesicht war nicht zu erkennen. Seine barsche Stimme erklang aus der glühenden Wolke, die ihn umgab. In scharfem Tonfall fragte er: »Sind das jetzt die Händler?«


    »Ja, ihre Schiffe landen gerade«, antwortete der andere Mann, während er aus dem Fenster schaute. »Sie sind pünktlich.«


    Der zweite Mann war ein Merkurianer mit gelbbrauner Haut; ein Angehöriger jenes Volkes, das auf dem innersten Planeten heimisch war. Mit katzenartiger Leichtigkeit drehte er sich um, und seine gelben Augen blitzten auf.


    »Hier kommen sie, Lebensherr«, sagte er erwartungsvoll.


    Der Mann, der ›Lebensherr‹ genannt wurde und den eine blaue ›Aura‹ umgab, antwortete nicht. Er wartete schweigend.
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    Die Tür der Luftschleuse öffnete sich, und ein Dutzend Männer kam hereingestapft. Auch sie waren von strahlend blauen ›Auren‹ umgeben.


    Bei dieser ›Aura‹ handelte es sich um ein wissenschaftliches Gerät, das im gesamten System wohlbekannt war: eine Wolke aus strahlenförmiger, sporentötender Energie, die es Menschen erlaubte, Regionen unbeschadet zu durchqueren, in denen es vor tödlichen mikroskopischen Lebewesen nur so wimmelte. Als sie den Raum betraten, schalteten sie ihre Auren ab. Nachdem die Wolken verschwunden waren, kamen weißhäutige Venusier, kahlköpfige rote Marsianer mit großer Brust, ein behaarter Plutonier und ein schlaksiger blauer Saturnier zum Vorschein.


    Der große Saturnier schritt zum Schreibtisch und kippte vor dem Lebensherrn eine kleine Tasche aus synthetischer Seide aus. Winzige Platinmünzen und funkelnde Edelsteine ergossen sich zusammen mit weißen Geldscheinen der Systemregierung auf den Tisch.


    »Dieses Mal konnten wir auf der Venus vierhundert Flaschen des Lebenswassers verkaufen«, berichtete er dem Lebensherrn. »Hier ist der Erlös. Für die nächste Fahrt könnten wir gut sechshundert Flaschen brauchen.«


    »Zähl es sofort«, befahl der Lebensherr dem Merkurianer, der ganz in der Nähe stand, in barschem Tonfall.


    »Auf dem Mars haben wir dreihundertzwanzig Flaschen verkauft«, berichtete einer der anderen Neuankömmlinge. Er legte weiteres Geld und seltene planetare Juwelen auf den Tisch. »Wir könnten auch mehr Lebenswasser für das nächste Mal gebrauchen.«


    Einer nach dem anderen erstatteten sie dem Lebensherrn Bericht über ihre Anteile am illegalen Handel auf dem Mars, der Erde, der Venus und all den anderen Welten. Der Haufen aus Geld, seltenen Edelsteinen und kleinen Barren hochwertigen Metalls wurde immer größer.


    Aus allen neun Welten flossen die giftigen Gewinne des schädlichen Lebenswasserhandels in diesen geheimen Raum! Der katzenhafte Merkurianer zählte und notierte die Summen, die von jedem einzelnen Mann gebracht worden waren. Dann wurde jedem von diesen Unterführern ein Drittel der Summe zurückgezahlt.


    »Hier sind eure Provisionen«, sprach der Lebensherr mit strenger Stimme durch seine blaue Aura. »Gib ihnen ihre neue Lieferung an Lebenswasser, Ybor.«


    Der Merkurianer gehorchte. Aus einem angrenzenden Raum brachte er Dutzende quadratischer Metallkästen. Jeder dieser Kästen enthielt zahlreiche kleine Glassitfläschchen, in denen sich eine schillernde Flüssigkeit befand, die wie geronnenes Licht funkelte – das mächtige, geheimnisvolle Lebenswasser!


    Die Händler machten sich bereit, die Kästen hinaus zu ihren wartenden Raumschiffen zu tragen. Aber ein Venusier blickte verschlagen zu seinem Anführer.


    »Wollen Sie uns immer noch nicht sagen, wo Sie das Lebenswasser herhaben?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Die verborgene Gestalt ihres Anführers versteifte sich. Seine Stimme drang drohend aus der tarnenden Aura.


    »Versuche es herauszufinden, und du wirst erfahren, wie es ist zu sterben. Das Geheimnis der Quelle des Lebenswassers gehört allein mir. Weil ich dieses Geheimnis hüte, bin ich der Herr dieses Handels.«


    Die Männer ließen sich von der grenzenlosen Bedrohlichkeit seines Tonfalls einschüchtern. Hastig schalteten sie ihre Auren ein und eilten mit den Kästen voll Lebenswasser hinaus durch die Luftschleuse.


    Draußen heulten die Raketentriebwerke auf, als ihre Raumschiffe abhoben, um ihre Reise zu den anderen Welten fortzusetzen. Noch immer von seiner Aura verborgen, erhob sich der Lebensherr und schaute aus dem Fenster. Über den von Sternen gesäumten Himmel erstreckten sich die leuchtenden Spuren der Triebwerke der davonrasenden Schiffe.


    »Herr des Lebenswasserhandels«, wiederholte die verborgene Gestalt in einem nachdenklichen Flüsterton. »Niemand zuvor hatte jemals das Geld und die Macht, über die ich nun verfüge!«


    Die schimmernden, auseinanderstrebenden Raketenschweife streckten sich wie strahlende Tentakel nach allen Welten des Systems aus. Bei diesem Anblick kicherte er triumphierend in sich hinein.
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    Einer dieser Tentakel des heimtückischen Lebenswassers streckte sich nach einem der kleineren Jupitermonde aus. Auf dem kleinen Satelliten, einer winzigen Kugel mit wenigen hundert Metern Durchmesser, herrschte Nacht. Am Himmel prangte die von Wolken umschlossene Kugel des Jupiter, auf welcher der rote Punkt der Feuersee brannte wie ein düsterer Rubin. Der große Planet erstrahlte in weißem Licht.


    Ein prunkvolles Herrenhaus aus weißem Mondgestein erhob sich stolz aus einem Hain riesiger Farne. Umgeben war es von Lustgärten, Schwimmbädern und Spielfeldern. Es war das Heim von Avul Kuun, eines bejahrten jovianischen Radiummoguls und alleinigen Besitzers dieses Mondes.


    Avul Kuun saß mit sorgenvoller Miene in seinem Arbeitszimmer, einem kleinen Raum, der mit Flammenholz getäfelt war. Der jovianische Magnat hatte grüne Haut, einen birnenförmigen Kopf, einen gedrungenen Körper und die seltsamen fingerlosen Hände und Füße, die für seine Rasse charakteristisch waren. Sein Gesicht jedoch war verschrumpelt und faltig vom Alter, seine dunklen Augen trüb. Er hatte seinen krummen Körper in einen Mantel aus schwerer violetter Synthetikwolle gehüllt. Kuun hatte seine Diener fortgeschickt. Jetzt saß er in erwartungsvoller Spannung da und schaute fieberhaft aus dem Fenster, das auf den Garten hinausging. Er hörte das gedämpfte Dröhnen eines kleinen Raumschiffs, das irgendwo draußen in der Nacht landete. Nach einer Weile erschien ein gelber Uranier im Fenster. Seine wachsamen Augen blickten sich schnell im Zimmer um.


    »Sie sind wirklich allein?«, fragte er den alten Magnaten.


    »Ich habe alle Diener nach Erhalt der Nachricht umgehend fortgeschickt«, antwortete Avul Kuun hastig.


    Der kleine Uranier trat ein.


    »Ich darf kein Risiko eingehen«, zischte er. »Die Planetenpolizei gibt sich alle Mühe, den Lebenswasserhandel zu unterbinden. Erfolg haben sie allerdings keinen. Aber für unsere Kunden könnte das die Sache erschweren.«


    »Haben Sie es mitgebracht?«, fragte der alte Avul Kuun ungeduldig.


    Der Uranier nickte und zog ein kleines Glassitfläschchen hervor, das mit einer milchigen, schwach leuchtenden Flüssigkeit gefüllt war.


    »Das Lebenswasser!«, rief Avul Kuun.


    Seine trüben Augen funkelten gierig, als er zitternd seine grüne verschrumpelte Hand nach dem Flakon ausstreckte.


    »Zuerst das Geld«, erinnerte ihn der Uranier. »Zweihunderttausend Systemdollar.«


    Avul Kuun hielt inne. »Aber das ist Wucher!«


    Der gelbe Mann zuckte mit den Schultern.


    »Der Boss unserer Organisation verlangt von den Käufern des Lebenswassers den Preis, den sie zahlen können.«


    »Er verlangt alles, was sie zahlen können, meinen Sie wohl«, entgegnete Kuun. »Aber ich muss es haben. Ich will wieder jung sein, um meinen Wohlstand zu genießen.«


    Er reichte dem Uranier ein flaches Bündel Banknoten. Dieser zählte sie, dann gab er ihm das Fläschchen.


    »Trinken sie es jetzt«, wies er ihn an.


    Mit zitternder Hand entkorkte Avul Kuun das Fläschchen und hob es an seine Lippen. Das funkelnde Lebenswasser rann ihm die Kehle hinab. Der alte Jovianer keuchte und schüttelte sich, als würde sein gesamter Körper von einer unglaublichen Kraft gequält. Er stolperte, hustete und stützte sich benommen auf einen Stuhl.


    Langsam, im Laufe von Minuten, richtete sich Avul Kuuns verwelkter Körper wieder auf. Sein faltiges grünes Gesicht glättete sich rasch. Seine vom Alter trüben Augen wurden klar. Die Jahre schienen nach und nach von ihm abzufallen. Das Lebenswasser machte den alten Jovianer wieder jung!


    Er stolperte zu einem Spiegel und starrte mit klaren Augen auf sein aufrechtes, kräftiges neues Selbst.


    »Ich sehe jung aus – und ich fühle mich jung«, flüsterte er. Dann wurde seine freudige Stimme lauter. »Ich bin wieder jung! Jetzt kann ich den ganzen Reichtum genießen, den ich angehäuft habe. Jetzt habe ich Jahre des Glücks vor mir.«


    Der uranische Verkäufer des Lebenswassers betrachtete ihn mit hämischem Vergnügen in den wachsamen Augen.
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    Ein weiterer Tentakel des illegalen Handels griff nach der großen Stadt Venusopolis an der venusischen Ostsee.


    Than Harthal sah krank aus, wie er da saß und in den Spiegel blickte. Ein Teil seiner Attraktivität, die für einen kometenhaften Aufstieg seiner Popularität im gesamten System gesorgt hatte, war ihm verblieben. Aber in seinem weißen Gesicht, besonders um seine Augen, waren Falten aufgetaucht, und sein dunkles Haar ergraute.


    »Vorbei«, murmelte er verbittert zu sich selbst. »Als Telebildstar ist es mit mir vorbei. Ich bin zu alt für romantische Hauptrollen. Bald ...«


    Er stand auf und ging ans Fenster. Mit leerem Blick starrte er auf das wunderschöne Venusopolis. Unter dem stets bewölkten Himmel verliefen Straßen aus weißem Zement; anmutige Gebäude und dunkelgrüne Gärten erstreckten sich bis zur Ostsee, deren grüne Oberfläche von schwimmenden Villen übersät war.


    Raketengleiter, Autos und Fußgänger schwärmten heiter durch die Straßen und Parkanlagen. Der sanfte, feuchte Westwind aus den Sümpfen flüsterte von unbekannten Geheimnissen.


    »Aus und vorbei«, seufzte Harthal resigniert. »Nur weil ich alt werde ...«


    »Sie müssen nicht alt werden«, krächzte eine Stimme hinter ihm. »Sie können auf der Stelle wieder jung sein!«


    Der Telebildstar drehte sie verwundert um. Ein kahlköpfiger Marsianer mit roter Haut hatte den Raum betreten und begegnete kühl seinem Blick.


    »Auf der Stelle wieder jung?«, wiederholte Than Harthal. »Wer sind Sie? Was meinen Sie damit?«


    »Ich meine, dass das Lebenswasser Ihnen in nur wenigen Minuten fünfzehn Jahre ihres Lebens zurückgeben wird«, antwortete der Marsianer. »Jeder weiß, dass Ihr Ruhm als Telebildstar verblasst. Deshalb bin ich gekommen, um Ihnen das Wasser anzubieten.«


    »Das Lebenswasser?«, rief der Star aus. »Aber es zu kaufen oder zu verkaufen ist illegal. Die Planetenpolizei hat es verboten!«


    Der Marsianer lachte. »Unsere Organisation schenkt dem nicht viel Aufmerksamkeit. Für zwanzigtausend können Sie es haben.«


    »Zwanzigtausend? Aber das ist alles, was ich habe.«


    »Ich weiß«, entgegnete der Mann. »Aber wenn Sie jung sind, dann werden Sie wieder das große Geld machen.« Der Marsianer zog ein Fläschchen mit einer funkelnden Flüssigkeit aus der Tasche. »Sie gehört Ihnen – zu diesem Preis.«


    Mit geweiteten Augen starrte Than Harthal auf das Fläschchen mit dem Lebenswasser. Er sah darin Jugend, Ruhm, Bewunderung, Reichtum ...


    »Aber es heißt, dass es gefährlich ist und süchtig macht, Lebenswasser zu trinken.«


    »Das ist die Propaganda der Planetenpolizei«, spottete der marsianische Händler. »Aber wenn Sie nicht wollen ...«


    »Warten Sie, ich kaufe es!«, rief Than Harthal unvermittelt. »Ich habe das Geld hier in einem vesteckten Tresor.« Nachdem er eine Folge von geheimen Worten ausgesprochen hatte, glitt ein Teil der Wand zurück. Harthal holte eine Schatulle mit Geld hervor und gab sie dem Marsianer. Mit dem Mut der Verzweiflung griff er nach dem Fläschchen und trank die funkelnde Flüssigkeit bis zum letzten Tropfen aus.


    Nachdem einige Minuten verstrichen waren und ein heftiger Schmerz seinen Körper heimgesucht hatte, blickte er hoffnungsvoll in den Spiegel. Er schrie vor Freude auf. Die feinen Falten um seine Augen waren verschwunden. Sein Gesicht war wieder völlig glatt, und die grauen Strähnen an seinen Schläfen wurden bereits dunkler.


    »Es hat funktioniert!«, sagte Than Harthal mit heiserer Stimme. Tränen der Freude standen ihm in den Augen. »Ich werde wieder ein Star sein!« Verstohlen lächelnd verabschiedete sich der Marsianer.
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    Noch ein weiterer Tentakel des bösen Lebenswasserhandels erstreckte sich bis zu einer Stadt in der Zwielichtzone des Merkur. Immerwährende Dämmerung lag über der schmalen Zone, in der, zwischen der schrecklichen Glut der heißen Seite und der geheimnisvollen schwarzen Einöde der dunklen Seite, Leben möglich war. Dort hauste, feierte und stritt der zusammengewürfelte Haufen von Bergleuten, die es von vielen Welten hierher verschlagen hatte.


    Nur wenige auf den düsteren Metallstraßen bemerkten die schlanke merkurianische Frau, die in einen dunklen Mantel aus feinster künstlicher Seide gehüllt war. Sie blieb vor einer Tür stehen, auf der nur eine einfache Nummer stand, bevor sie zögernd eintrat. Sie fand sich in einem lichtlosen Korridor wieder. Ihr entfuhr ein abgewürgter Angstschrei. Ein Strahl aus hellem Licht hatte sich direkt auf sie gerichtet. In ihm war deutlich ihre geschmeidige Gestalt von gelbbrauner, katzenhafter Schönheit zu erkennen. Ihr feines gelbes Haar türmte sich über ihrem Gesicht auf, in dem goldene Schlitzaugen vor Besorgnis weit aufgerissen waren. Sie war noch immer schön, aber bald würde diese Schönheit ebenso verschwunden sein wie ihre Jugend.


    Der Lichtstrahl erlosch. Dann öffnete sich eine Tür, und sie trat zögerlich in einen erleuchteten Raum. An einem Tisch saß ein grauer Neptunianer mit spitzem Kopf, und seine bebrillten Augen musterten sie ungerührt.


    »Ver... verkaufen sie hier das Lebenswasser?«, fragte sie.


    »Ja, aber das kostet einiges«, antwortete der Neptunianer mit ausdrucksloser Stimme. »Für Sie beträgt der Preis zwölftausend Systemdollar.«


    Die Frau erstarrte. »Aber so viel habe ich nicht!«


    Die Augen des Neptunianers richteten sich auf ihre Juwelen. Sie trug ein Armband aus marsianischen Feuerrubinen und eine Halskette aus schwarzen Venusperlen.


    »Zusammen mit diesen Edelsteinen kommen Sie auf die geforderte Summe«, erklärte er ihr.


    »Aber die hat mir mein Mann geschenkt«, rief sie verzweifelt. »Ich kann nicht ...« Mit einem schmerzvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht brach sie ab. »Aber ich muss das Lebenswasser haben. Ich muss wieder so jung und schön werden wie einst. Ich werde alt und verliere meinen Mann an andere Frauen.«


    Aus schierer Verzweiflung traf sie eine Entscheidung, legte die Juwelen ab und reichte sie ihm.


    »Geben Sie mir das Lebenswasser!«


    Der Neptunianer gab ihr das Fläschchen mit der milchigen, leuchtenden Flüssigkeit und schaute zu, wie sie es trank. Er beobachtete, wie ihre zarte Gestalt von feurigen Kräften gepeinigt wurde, als ihre einstige Jugend und Pracht in ihr verwelktes Gesicht zurückkehrte. Ungeduldig suchte sie nach einem Spiegel, um ihre wiedergewonnene Schönheit zu betrachten.


    Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort hastig den Raum. Mit einem trockenen Kichern auf den Lippen blickte der Neptunianer ihr nach.


    »Sie wird wiederkommen«, sagte er belustigt zu sich selbst. »Jetzt, nachdem sie das Lebenswasser getrunken hat, muss sie wiederkommen.«
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    Ein weiterer Tentakel des geheimen Lebenswassersyndikats reichte bis zur Erde. Tatsächlich drang er sogar in ein Hochhaus in New York, bei dem es sich um das Hauptquartier der Regierung des Systems handelte.


    James Carthew, der Präsident der Regierung, hob seinen ergrauenden Kopf. Zwei Männer betraten sein Büro, das sich in der Spitze des Gebäudes befand.


    Der eine war ein korpulenter Erdenmensch in dunkler Uniform – Halk Anders, der Kommandant der Planetenpolizei. Der andere Erdenmensch sah jung aus, hatte in diesem Moment ein bleiches Gesicht und die Augen vor Schrecken weit aufgerissen.


    »Hier ist unser Mann, Sir«, erstattete Anders dem Präsidenten Bericht. »Der Angestellte des Finanzministeriums der Systemregierung, der große Summen veruntreut hat. Ein Beamter namens Wilson Webber. Wir haben ihn schon seit einigen Monaten im Verdacht und ihm eine Falle gestellt. Heute ist er hineingetappt.«


    Der Präsident schaute Webber fragend an.


    »Ist das wahr?«


    Der jugendlich wirkende Dieb antwortete mit heiserer Stimme. »Ja, ich habe das Geld gestohlen. Aber ich musste es tun!«


    »Von dem Geld hat er Lebenswasser gekauft, Sir«, berichtete Halk Anders mit grimmigem Gesicht.


    »Lebenswasser?« Carthew wandte sich mitleidig dem ertappten Dieb zu. »Warum haben Sie das getan?«


    Webber rang die Hände. »Es war verrückt, das zu tun, Sir. Aber ich wurde alt, und da gab es eine junge Frau, die ich liebte und für mich gewinnen wollte. Ich hatte von dem Lebenswasser gehört, diesem wundervollen Elixier, das mich wieder jung werden lassen konnte. Also habe ich Schatzanweisungen gestohlen und das Elixier von einem geheimen Händler gekauft. Es hat mich wieder jung gemacht. Ich habe jedem erzählt, dass ich mich einer neuartigen Verjüngungsbehandlung unterzogen habe.«


    Seine Stimme überschlug sich vor Emotionen.


    »Dann kam der Lebenswasserhändler vor ein paar Tagen zurück. Er erzählte mir, dass die Auswirkungen des Elixiers zeitlich beschränkt seien. Wenn ich nicht bald ein neues Fläschchen trinke, werde ich schnell altern und sterben! Also habe ich versucht, noch mehr Geld zu klauen, um es zu kaufen. Aber ich wurde erwischt. Und jetzt werde ich sterben ...« Sein Satz verlor sich in unkontrolliertem Schluchzen.


    Halk Anders explodierte förmlich: »Es ist jedes Mal die gleiche verdammte Geschichte, Sir! Dieses verfluchte Syndikat verkauft den Leuten das Lebenswasser, ohne ihnen zu sagen, dass sie es regelmäßig trinken müssen, um nicht zu sterben. Auf diese Weise machen sie die Leute zu Sklaven dieses Zeugs.«


    Carthews feine Gesichtszüge spannten sich sorgenvoll an. »Dann hat die Warnung, die wir gesendet haben, also nichts genützt? Weigern sich die Leute, immer noch zu glauben, dass das Lebenswasser letztendlich tödlich sein wird?«


    »Nein, es hat nichts genützt«, antwortete Anders geradeheraus. »Die Verbrecher, die dieses Zeug verkaufen, erzählen den Leuten, die Warnmeldung sei falsch. Sie behaupten, sie sei bloße Propaganda, um dem illegalen Handel zu schaden. Einige Leute sind so verrückt danach, ihre Jugend zurückzuerlangen, dass sie das nur zu gerne glauben.«


    Carthew ballte seine Hand zur Faust und knallte sie auf den Schreibtisch.


    »Anders, können Sie nicht die Zerschlagung dieses Syndikats organisieren, das hinter diesem verabscheuungswürdigen Handel steckt?«


    Der Komandant zuckte hilflos mit den Schultern. »Weiß Gott, Sir, wir haben es versucht. Wir haben bei Hunderten von Filialen des Syndikats Razzien durchgeführt, aber die Händler des Lebenswassers sind fast immer entkommen. Die Wenigen, die wir verhaften konnten, sagen kein Wort.«


    »Aber ich habe Sie doch angewiesen, die besten Agenten der Planetenpolizei auf die Suche nach dem Zeug anzusetzen.«


    »Das habe ich«, erwiderte Halk Anders verzweifelt. »Zwei von ihnen halten sich momentan hier auf. Sie werden Ihnen erzählen, mit was wir es hier zu tun haben.«


    Der Kommandant öffnete die Tür und rief nach ihnen. Ein weißhaariger Mann und eine schlanke, junge Frau traten ein. Bei dem Mann handelte es sich um Ezra Gurney, den berühmten Marschall der Planetenpolizei und Veteran der interplanetarischen Grenzgebiete. Die dunkelhaarige Frau mit den dunklen Augen hieß Joan Randall und war eine Topagentin des Geheimdienstes.


    »Ezra und Joan können Ihnen berichten, wie viel sie über das Syndikat herausfinden konnten, Sir«, verkündete Anders grimmig.


    Der alte Ezra Gurney schüttelte entmutigt den Kopf, und seine blassblauen Augen wirkten sichtlich mutlos.


    »Wir haben nicht viel Hilfreiches in Erfahrung bringen können«, knurrte er. »Ich habe die inneren Planeten durchkämmt und versucht, den Ursprung des Lebenswassers ausfindig zu machen. Ich dachte, eine Überprüfung des interplanetaren Verkehrs würde etwas ergeben, aber das traf nicht zu. Wir sind uns sicher, dass das Zeug von einer einzelnen Welt kommt. Aber von welcher?«


    Joan Randalls braune Augen verdüsterten sich, als sie den Mann ansprach, der die neun Welten regierte.


    »Ich bin auf dem Mars, der Venus und dem Merkur gewesen, um mehr herauszufinden«, gestand sie ein. »Das Einzige, was ich in Erfahrung bringen konnte, war, dass der Handel mit dem Lebenswasser rasant ansteigt. Tausende von alternden Leuten von allen Welten sind begierig darauf, Wucherpreise für das Elixier zu bezahlen. Ich glaube, dass diese ganze Sache von einem rücksichtslosen Kriminellen organisiert wird, der die Absicht hat, den größtmöglichen Profit daraus zu schlagen. Offen gesagt macht mir das Angst. Jeden Tag trinken Tausende von Leuten mehr das Lebenswasser und werden von ihm abhängig. Wenn das Syndikat nicht zerschlagen wird, wenn dieser teuflische Handel weitergeht ...«


    Sie wurde von einem schrecklichen schrillen Schrei unterbrochen, den der überführte Dieb Wilson Webber ausstieß. Entstetzt starrten sie ihn an. Er begann plötzlich, in beängstigender Geschwindigkeit zu altern. Sein jugendlich aussehendes Gesicht trocknete aus und verschrumpelte. Sein Haar wurde weiß.


    »Die Wirkung des Lebenswassers lässt nach!«, keuchte Webber, dessen dünne Hand im Schrecken ins Leere griff. »Ich – sterbe.«


    Er brach auf dem Boden zusammen und blieb dort liegen: ein alter, runzliger Mann, der sich kaum noch regte und dessen Augen rasch glasig wurden.


    »Holen Sie einen Arzt, schnell!«, rief Carthew.


    Halk Anders schüttelte traurig den Kopf. »Für ihn kommt jede Hilfe zu spät, Sir. Nichts kann denjenigen helfen, die vom Lebenswasser verzehrt werden.«


    Kurz darauf rührte sich Webbers geschrumpfte, tote Gestalt nicht mehr. Vollkommenes, bestürztes Schweigen beherrschte den Raum, während der Kommandant die grässliche Leiche mit einem Tuch verhüllte.


    »Und genau das«, meinte Ezra Gurney grimmig, »geschieht mit den Menschen, die das Lebenswasser einmal trinken und dann damit aufhören. Bisher sind nur wenige auf diese Weise gestorben. Aber all die Tausende, die es trinken, müssen dem Herrn des Syndikats gehorchen, oder sie werden auf dieselbe Art umkommen.«


    James Carthews Hände zitterten, als ihm die schrecklichen Konsequenzen bewusst wurden, die sich ihm da enthüllten. Der Lebenswasserhandel nutzte mit heimtückischer List die sehnsüchtigen Begierden alternder Männer und Frauen aus, die sich ewige Jugend wünschten. Diese getäuschten Menschen wurden unvermeidlich Sklaven des Syndikats, das sie alleine mit dem hinterhältigen Elixier versorgen konnte.


    Und hinter diesem verborgenen, weit verstreuten Syndikat steckte ein scharfsinniger Verstand. Diese üble, machthungrige Person war in der Lage, viele Millionen mit dem mysteriösen Jugendelixier zu versklaven. Dann könnte sie ihre Macht über das Lebenswasser dazu benutzen, diesen Millionen von Sklaven Befehle zu erteilen.


    Das schreckliche Potenzial dieser Gefahr ließ Carthews Verstand zusammenfahren. Überdies wuchs diese Bedrohung mit jedem Tag und mit jeder Minute. Die Planetenpolizei war nicht in der Lage, das Herz dieses sich ausbreitenden Krebsgeschwürs zu infiltrieren und zu zerstören. Es gab niemanden mehr, an den sie sich wenden konnten – aber halt!


    Carthews verzweifelte Gedanken richteten sich plötzlich auf die eine Person, an die er sich immer in Zeiten dunkler Bedrohung wenden konnte.


    »Dieser unheilvolle Lebenswasserhandel muss zerschlagen werden, bevor noch mehr Leute seine Sklaven werden«, verkündete der Präsident und erhob sich entschlossen.


    »Wir werden Captain Future rufen!«
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    2. Kapitel: Die Ankunft der Futuremen


    In flackernder Pracht raste ein Komet sonnenwärts durch das System. Seine gewaltige glühende Hülle, sein strahlender Kern und sein endlos langer Schweif boten ein fantastisches Spektakel, während der himmlische Wanderer dahinraste, um seine parabelförmige Umrundung der Sonne zu beenden. Vorbeifliegende Raumschiffe machten vorsichtshalber einen großen Bogen um das leuchtende Ungetüm.


    Aber ein Raumschiff, ein kleines, stromlinienförmiges Gefährt, das die seltsame Form einer langgezogenen Träne besaß, klammerte sich kühn an den äußersten Rand der Gas- und Staubhülle. Seine Raketentriebwerke stießen fortwährend Feuer aus, während das kleine Schiff kühn den großen Kometen auf seinem schwindelerregenden Sturzflug zur Sonne begleitete.


    Das tränenförmige Gefährt trug selbst den Namen Komet. Es war das Schiff der Futuremen, den berühmtesten aller interplanetaren Abenteurern. Im Inneren, in der Kabine, die das Hauptlabor beherbergte, untersuchte Captain Future, der Anführer dieses seltsamen Quartetts, den großen Kometen.


    »Noch etwas näher heran, Otho«, rief er, ohne den Blick von dem kompakten Spektroskop zu wenden, das er gerade benutzte.


    Eine zischende Stimme antwortete aus der Steuerzentrale im Bug des rasenden Schiffs.


    »Wird erledigt! Aber wir befinden uns schon fast im Inneren der verfluchten Hülle, Chef.«


    Curtis Newton, der junge Mann, der im gesamten Sonnensystem unter dem Namen Captain Future bekannt war, antwortete nicht. Konzentriert bediente er das Spektroskop, das durch eine Öffnung auf den Kometen ausgerichtet war.


    »Da ist tatsächlich ein solider Kern im Inneren der Hülle, Simon«, erklärte er schließlich und hob begeistert den Kopf. »Wir fliegen hinein!«


    Curt Newtons Gestalt wurde in den Glanz des Kometen getaucht, von dem nur die harmlose weiße Strahlung durch die Schutzfilter drang. Er war schlank, langgliedrig und über eins neunzig groß, mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften eines Kämpfers. Unter seinem fackelgleichen Schopf roten Haars befand sich ein vom Weltraum bronze gefärbtes Gesicht, dessen attraktiven Züge und grauen Augen von einer brillanten Intelligenz geprägt waren sowie von einem machtvollen Willen und einem heiteren, ausgelassenen Humor.


    Curt trug einen Overall aus dunkler Kunstseide mit einem grauen Tungstitgürtel. Aus einem Holster aus schwarzem plutonischem Leder schaute der abgenutzte Griff einer kurzen, dicken Protonenpistole hervor. An seiner linken Hand trug er einen Ring, dessen neun Planetenjuwelen in einer konzentrischen Bahn um das zentrale Sonnenjuwel kreisten: das einzigartige Erkennungszeichen von Captain Future.


    »Wie sieht es aus, Simon?«, fragte Curt neugierig den Futureman an seiner Seite. »Glaubst du, wir schaffen es in das Innere der Hülle, ohne auseinanderzubrechen?«


    Simon Wright, der angesprochene Futureman, antwortete mit einer krächzenden Metallstimme. »Es wird gefährlich, mein Freund. Aber wir können es versuchen.«


    Simon Wright war im gesamten System als das »Gehirn« bekannt. Denn genau das war er – ein menschliches Gehirn, das in einem durchsichtigen Serumkasten lebte, der mit Lösungen, Pumpen und Filtern ausgestattet war. An der Vorderseite des quadratischen Kastens befanden sich seine Augen aus Glaslinsen, die auf flexiblen Stielen befestigt waren. Darunter saß der Schallapparat, mit dem er sprechen konnte. An der Seite waren seine Mikrofonohren.


    Einst war er ein berühmter Wissenschaftler von der Erde gewesen. Sein Gehirn war aus seinem sterbenden Körper entfernt worden. Jetzt lebte und dachte er in diesem quadratischen Kasten, und nur Captain Future war ein noch größerer Wissenschaftler als das Gehirn.


    »Es könnte uns gelingen, durch eine Öffnung in der Hülle zu schlüpfen«, krächzte das Gehirn. »Aber wenn die Hülle das Schiff berührt, bedeutet das unseren sicheren Tod.«


    »Also gut, wir werden es versuchen«, verkündete Curt Newton. »Wenn wir erst drin sind, können wir auf dem soliden Kern landen und ihn erkunden. Ich werde es Otho mitteilen.«
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    Der junge Zauberer der Wissenschaften ging vom Hauptlabor nach vorne in die Steuerzentrale, wo der Androide Otho die Hebel bediente. Grag der Roboter spielte mit einem kleinen grauen Tier, das sich auf seiner Schulter niedergelassen hatte.


    »Ich übernehme die Steuerung, Otho«, verkündete Curt. »Wir werden versuchen, in das Innere zu schlüpfen.«


    »Teufel des Weltraums!«, fluchte Otho. »Diese Hülle ist schwer aufgeladen. Wenn die uns berührt, wird uns die Explosion in Fetzen reißen!«


    Otho war ein Androide, ein künstlicher Mensch, der vor vielen Jahren in einem Labor gebaut worden war. Sein Körper bestand aus gummiartigem, weißem, synthetischem Fleisch, sah aber täuschend echt aus. Kopf und Gesicht waren komplett haarlos, aber definitiv menschlich, und seine grünen Augen funkelten verwegen. Der verrückteste aller Teufelskerle, der schnellste und beweglichste lebende Mensch, das war Otho.


    »Als wir das letzte Mal einem Kometen zu nahe kamen, haben uns diese elektrischen Dinger da drin fast das Leben gekostet«, erinnerte er Curt. Der Roboter Grag sprach mit dröhnender Stimme.


    »Wenn Otho Angst hat, kannst du ihn ja hier zurücklassen, Herr.«


    »Angst?«, ereiferte sich Otho wütend. »Du wandelnder Schrotthaufen ...«


    Angesichts dieser Entgegnung richtete sich Grag sprunghaft auf. Der Roboter war riesig – eine menschenähnliche Gestalt aus Metall, über zwei Meter groß, mit mächtigen Armen und Beinen und einem knollenförmigen Kopf. Sein metallenes Gesicht wirkte vor allem aufgrund seiner leuchtenden fotoelektrischen Augen und seines mechanischen Sprachapparats äußerst fremdartig.


    Grag war das stärkste Wesen im gesamten System, aber er war auch intelligent. Sofort hatte er Othos spöttische Bemerkung über die Tatsache erfasst, dass er aus Metall war, und nahm sie ihm übel. Das war die eine Sache, wegen der Grag sich nicht necken lassen wollte.


    »Ich werde dir den Gummihals langziehen und einen Knoten reinmachen«, brüllte Grag den Androiden an. »Ich werde ...«


    »Schluss damit, ihr beiden!«, befahl Captain Future. »Ist es nicht auch schon so gefährlich genug, diesem Kometen zu folgen, ohne dass ihr beiden euch wieder streitet? Ich will verflucht sein, wenn ich wüsste, warum ich so dumm bin, mit einem weltraum-verrückten Haufen wie euch durchs System zu düsen.«


    Curts Stimme klang barsch, aber in seinen Augen blitzte ein Funken Humor, während er die beiden streng ansah.


    Das kleine graue Tier auf Grags Schulter musterte Otho mit leuchtenden, feindseligen Augen. Eek, der kleine Mondwelpe vom Trabanten der Erde, war ein Wesen, das sich von siliziumhaltigen Mineralien ernährte und keinen Sauerstoff zum Atmen brauchte. Grag hatte ihn als Haustier adoptiert. Eek konnte auf telepathischem Wege Gedanken wahrnehmen. Jetzt gerade spürte er den Ärger seines Herrn auf Otho.


    Captain Future hatte die Steuerung übernommen. Er erhöhte die Geschwindigkeit und lenkte das Schiff näher an den flackernden Kometen heran.


    »Festhalten, ihr zwei«, befahl er über seine Schulter, während die Raketentriebwerke laut aufheulten. »Wir fliegen direkt in die Hülle hinein.«


    Der Komet bot ein beängstigendes Spektakel, während sich das Schiff der Futuremen ihm näherte und die Triebwerke konstant Feuer spuckten. Das gesamte Firmament vor ihnen schien ein Vorhang aus leuchtenden elektrischen Flammen zu sein.


    Diese strahlende Kraft drang selbst durch die superisolierten Wände ihres Schiffs. Plötzlich sträubten sich Curts rote Haare. Von den Wänden und vor allem von Grags metallenem Körper sprühte ein Regen aus violetten Funken.


    »Seht euch nur die elektrische Spannung an, die Grag erzeugt!«, rief Otho mit brüllendem Gelächter. »Wir könnten ihn jetzt in eine Ecke stellen und als elektrostatische Batterie benutzen.«


    »Mir gefällt das nicht, Herr«, beschwerte sich der Roboter. »Und Eek hat Angst.« Er streichelte den kleinen Mondwelpen, der sich furchtsam duckte.


    »Eek hat immer Angst«, erwiderte Otho. Dann spähte er bestürzt nach vorne. »Da spalt mir doch einer meine Atome – schaut auf den Bildschirm!«
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    Vor ihnen leuchtete eine siedende See aus elektrischer Kraft. Der Sprühregen aus violetten Funken in der Steuerzentrale zehrte an ihren Nerven. Sie spürten den grimmigen Atem der schrecklichen Kraft des Kometen.


    Und doch flog Captain Future das Schiff tiefer in die furchteinflößende Gas- und Staubhülle hinein. Seine grauen Augen suchten, unbeeindruckt von dem blendenden Licht, weiter nach einer Öffnung in der gewaltigen Wand aus Energie.


    Auf Curts gebräuntem Gesicht zeigte sich ein seltsames Lächeln. Es waren Augenblicke wie dieser, wenn er sich mit Todesverachtung den blinden Kräften des Universums entgegenwarf, in denen sich Captain Future am lebendigsten fühlte.


    »Ich glaube, ich sehe eine Öffnung«, sagte er gelassen. »Haltet euch fest, Jungs. Ich werde die Komet mit voller Geschwindigkeit hindurchschießen lassen müssen.«


    »Curtis, warte!«, ertönte die krächzende Stimme des Gehirns von hinten aus dem Labor. »Komm her und schau zur Erde!«


    Curt drehte ab. Er ließ die Steuerung einrasten und ging mit den beiden anderen Futuremen ins Laboratorium. Das Gehirn nahm seine Augen von dem unglaublich starken Teleskop, damit Captain Future hindurchblicken konnte.


    Am Himmel wirkte die Erde wie eine kleine graue Kugel, die vom noch kleineren weißen Mond begleitet wurde. Aber selbst auf diese Entfernung war der leuchtend helle Punkt über dem Nordpol der Erde durch das Teleskop deutlich zu erkennen.


    »Das Signal«, brummte Grag mit seiner tiefen Stimme. »Der Präsident ruft dich, Herr.«


    »Zum Teufel«, entfuhr es Curt enttäuscht. »Gerade, als wir dabei waren, ins Innere des Kometen vorzustoßen. Jetzt müssen wir abbrechen.«


    Mit seinen unergründlichen Augenlinsen schaute Simon Captain Future bedeutungsvoll an.


    »Es muss etwas Wichtiges sein, mein Freund«, krächzte das Gehirn. »Der Präsident ruft uns über dieses Signal nur, wenn er einen guten Grund dafür hat.«


    Curt nickte stirnrunzelnd. »Ich weiß. Wir müssen rasch zur Erde fliegen und herausfinden, was los ist. Aber warum, im Namen der tausend Sonnen, muss das ausgerechnet jetzt passieren?«


    Er hob Simon hoch und ging voraus in die Steuerzentrale. Mit einer einzigen ruckartigen Bewegung riss er das Schiff herum. Dann gab er Vollgas und jagte das kleine Gefährt mit schwindelerregender Beschleunigung Richtung Erde.


    Otho war aufgeregter als die anderen.


    »Das System steckt in Schwierigkeiten. Ich kann den Ärger förmlich riechen. Hoffentlich ist es etwas Ernstes.«


    »Du weltraumtrunkener Idiot«, knurrte Curt Newton. »Wenn du unbedingt Ärger haben willst, kann ich dich ja zurück in diesen Kometen werfen.


    Grag knurrte zustimmend.


    »Otho sehnt sich immer nach Ärger. Aber wenn es dann so weit ist, muss ich ihm jedes Mal aus der Patsche helfen.«


    »Wann hast du mir schon einmal aus der Klemme geholfen?«, erwiderte Otho verächtlich.


    »Wie war das denn damals auf dem Pluto«, wollte Grag wissen.


    Curt hörte auf, ihrem Gezänk zuzuhören. Sein Gesicht hatte einen ernüchterten Ausdruck angenommen, während er zusammen mit dem Gehirn auf den grauen Planeten hinausblickte, dem sie sich rasend schnell näherten.


    »Ich wünschte, ich wüsste, was da nicht stimmt«, murmelte er. »Die Lage wirkte entspannt, nachdem wir diese unangenehme Angelegenheit auf dem Neptun geregelt haben.«


    Das tränenförmige Schiff, die Komet, raste mit höchster Geschwindigkeit Richtung Erde und dem Signal entgegen, das nach ihnen rief. Captain Future dachte traurig an die vielen Male, die er auf dieses Signal geantwortet hatte. Jedes Mal waren er und seine Futuremen gerufen worden, um gegen eine tödliche Bedrohung zu kämpfen. Würde das auch jetzt so sein?


    »Wir können nicht immer gewinnen«, dachte er grimmig. »Wir hatten Glück, aber die Gesetze der Wahrscheinlichkeit müssen sich irgendwann einmal gegen uns wenden.«
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    Er ließ seinen erstaunlichen Werdegang der letzten Jahre Revue passieren. Denn es handelte sich um die strahlende Karriere des Captain Future! Eine außergewöhnliche Verquickung von Ereignissen hatte diese Karriere vor vielen Jahren, bei Curt Newtons Geburt, unausweichlich gemacht. Alles schien sich zusammengetan zu haben, um den größten Abenteurer der interplanetarischen Geschichte hervorzubringen. Curts Vater war Roger Newton gewesen, der brillante junge Wissenschaftler von der Erde. Aber Roger Newton war zu brillant für seine eigene Sicherheit gewesen, denn er hatte unaufhörlich Entdeckungen gemacht, auf die skrupellose Männer es abgesehen hatten. Um ihnen zu entkommen, hatten Newton und seine junge Frau Zuflucht auf dem öden, sauerstofflosen Mond gesucht, begleitet vom lebenden Gehirn, das einst Simon Wright gewesen war.


    Roger Newton und das Gehirn träumten davon, intelligentes künstliches Leben zu erschaffen. In ihrem Laboratorium, das sie im Krater Tycho unterirdisch errichtet hatten, arbeiteten die beiden Wissenschaftler auf ihr Ziel hin. Sie hatten Erfolg. Zuerst erschufen sie Grag, den intelligenten Roboter aus Metall; und dann Otho, den künstlichen Menschen. Ungefähr zur gleichen Zeit wurde Curt geboren.


    Curt war noch immer ein Säugling, als seine Eltern von den skrupellosen Verschwörern ermordet wurden, die ihnen auf den Mond gefolgt waren. Das Gehirn, Grag und Otho rächten die Morde umgehend. Und während sie im Sterben lag, hatte seine Mutter Curt ihrer Fürsorge anvertraut.


    Die drei nichtmenschlichen Gefährten zogen Curt bis zum Erwachsensein auf dem einsamen Mond groß. Es war die seltsamste Kindheit und Jugend, die je ein Mensch erfahren hatte. Darüber hinaus ließen sie ihm die vollständigste Bildung angedeihen, die nur denkbar war. Vom Gehirn wurde er so lange in die Geheimnisse der Wissenschaft eingeweiht, bis er seinen Lehrer mit seiner wissenschaftlichen Zauberei sogar noch übertraf. Otho brachte ihm Schnelligkeit, Geschick und Gerissenheit bei. Und seine Stärke und sein Durchhaltevermögen entwickelte sich unter der sorgfältigen Aufsicht des Riesen Grag.


    So erreichte Curt Newton das Erwachsenenalter. Er war ein Mann, wie ihn das System noch nie zuvor gesehen hatte. Kein anderes humanoides Lebewesen konnte an Curts Stärke, Geschwindigkeit und Ausdauer heranreichen. Er beherrschte ein Dutzend Wissenschaften perfekter als jeder Spezialist. Seit seiner Kindheit durchstreifte er den Weltraum, um sich wagemutig mit seinen drei nichtmenschlichen Mentoren den Bedrohungen noch der fernsten Welten zu stellen. Er lernte die Sprachen und begegnete den Gefahren der abgelegensten Planeten, Asteroiden und Monde. Mit der Zeit wurde sich Curt Newton der Aufgabe bewusst, für die er seine Fähigkeiten am nützlichsten einsetzen konnte. Die Völker des Systems benötigten jemanden, der sie gegen die ehrgeizigen Bösewichte verteidigte, die die wachsenden Kräfte der Wissenschaft zum Erreichen ihrer skrupellosen Ziele einsetzten. Es war ein Held vonnöten, der es mit jedem wissenschaftlichen Verbrecher aufnehmen konnte. Curt Newton erinnerte sich daran, wie seine Eltern gestorben waren, und fasste den Vorsatz, ebendieser Held zu werden. Und damit war Captain Future geboren!


    Als Captain Future das erste Mal von seiner Heimat auf dem Mond zur Erde geflogen war, um dem Präsidenten des Systems seine Dienste anzubieten, hatte er sich diesen Namen gegeben. Inzwischen war der Name vom Merkur bis zum Pluto berühmt. Immer wieder hatten Captain Future und die Futuremen auf den Ruf des Präsidenten hin den Mond verlassen, um gegen Verbrecher zu kämpfen, die ihre wissenschaftlichen Fähigkeiten missbrauchten. Und immer wieder hatten Curt und seine Kameraden diese bösen Verschwörer mit wissenschaftlicher Finesse und schierem Wagemut bezwungen.


    »Wir können nicht immer gewinnen«, dachte Curt wieder, während er die Erde anstarrte. Dann grinste er. »Aber es es macht Spaß, es immer wieder zu versuchen!«
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    Einige Stunden später stürzte die Komet heulend durch die Dunkelheit auf die grellen Lichter von New York zu, wo derzeit Nacht herrschte. Curt hatte nicht auf dem Mond, wo ihr Zuhause war, Zwischenstation gemacht. Es musste sich um einen dringenden Notfall handeln.


    Er steuerte das kleine Schiff auf die hoch aufragende Spitze des Regierungsturms zu und landete geschickt auf dem stumpfen Gipfel. Nur zwei Schiffen war es erlaubt, dort zu landen – dem des Präsidenten und der Komet von Captain Future.


    »Beeilt euch«, sagte Captain Future. »Grag, nimm Simon mit.«


    Sie eilten die private Treppe hinab zum Büro des Präsidenten. Die Menschen in diesem Büro hatten einen Alarmruf abgeschickt. Curt erkannte sofort den Präsidenten, Halk Anders, Ezra Gurney und Joan Randall.


    Diese vier Personen wiederum seufzten vor Erleichterung. Sie erblickten das seltsame Quartett – den großen, rothaarigen Zauberer der Wissenschaften, den Roboter aus Metall, der das Gehirn trug, und den schlanken Androiden.


    »Wir haben Ihr Signal gesehen, Sir«, sagte Curt zum Präsidenten. »Hallo Joan, hallo Ezra.«


    »Verdammt noch mal, Sie sind ein willkommener Anblick, Curt«, entgegnete Ezra Gurney. »Wir stecken in einem teuflischen Schlamassel, das will ich Ihnen nicht vorenthalten.«


    Joans braune Augen funkelten vor Vergnügen, als sie den großen, langgliedrigen Abenteurer begrüßte, dem sie bei einigen seiner vergangenen Einsätze geholfen hatte.


    »Wir sind völlig hilflos im Kampf gegen den schrecklichen, geheimen Handel, der da vor sich geht, Captain Future«, rief sie impulsiv. »Dieser Lebenswasserhandel ...«


    »Lebenswasser?« Curt hob fragend die Augenbrauen. »Was ist das?«


    »Es handelt sich um eine furchtbare Bedrohung, die sich im gesamten System ausbreitet, Captain Future«, antwortete Präsident Carthew verstört.


    Carthew erzählte rasch von dem geheimen Handel, der vor einigen Monaten angefangen hatte, und erklärte, dass dieses seltsame Lebenswasser alternden Personen vorübergehend ihre Jugend zurückgab, dass es sie aber auch auf heimtückische Weise abhängig machte.


    Während er und die Futuremen zuhörten, verengten sich Curts graue Augen zu schmalen Schlitzen. Joan und die anderen sahen ihn hoffnungsvoll an.


    »Die Planetenpolizei ist also nicht in der Lage, das Syndikat zu zerschlagen, das dieses tödliche Zeug verkauft«, schloss Carthew. »Sie können das Herz dieses tödlichen Netzwerks nicht finden, das die Quelle des Gifts ist.«


    »Wir haben herausgefunden, dass der Mann an der Spitze des Syndikats ›Lebensherr‹ genannt wird«, fügte Joan hinzu. »Aber wo steckt er? Auf welcher Welt befindet sich sein Hauptquartier? Woher bekommt er das Lebenswasser? Wir sind außerstande, das herauszufinden.«


    Captain Futures gebräuntes Gesicht wurde ausdruckslos. Er fühlte die kalte, bittere Wut, die jedes Mal in ihm aufstieg, wenn er die Pfade derer kreuzte, die es wagten, wissenschaftliche Geheimnisse für böse Zwecke zu missbrauchen.


    Der Lebenswasserhandel war der abscheulichste und bösartigste Handel, der ihm je begegnet war. Wie hier mit den sehnsüchtigen Wünschen nach Jugend, den alternde Menschen hegten, gespielt wurde, widerte ihn an. Er war entsetzt von dem kaltschnäuzigen Versprechen der Verjüngung, das die Leute zu hoffnungslosen Sklaven des geheimnisvollen Elixiers machte.


    Er wandte sich dem Gehirn zu.


    »Dieses Lebenswasser, Simon. Könnte es mit der Legende der Quelle zusammenhängen?«


    »Daran habe ich auch gedacht«, krächzte das Gehirn. »Es ist möglich, mein Freund, aber die Quelle ist bisher nur als Mythos angesehen worden.«


    »Was meinen Sie damit, Captain Future?«, fragte der Präsident fassungslos. »Was ist diese Quelle, die Sie erwähnt haben?«


    »Seit den ersten Tagen der Raumfahrt existieren im gesamten System gewisse Legenden. Jedes Volk erwähnt eine wundervolle Quelle des Lebens, die auf irgendeiner Welt existieren soll. Der Quelle soll ein Wasser entspringen, das die Macht hat, einem die Jugend zurückzugeben. Haben Sie noch nie von diesen Geschichten gehört?«


    »Ich habe sie wohl gehört, aber wieder vergessen«, erklärte Ezra Gurney unvermittelt. »Als ich ein Junge war und das erste Mal ins All geflogen bin, da haben viele Leute an diese Geschichte geglaubt. Es gab immer verrückte Träumer, die sich auf die Suche nach der Quelle des Lebens begeben haben.«


    Curt nickte. »So lautet die Geschichte. Einige glauben, dass sich die Quelle des Lebens auf dem Mars befindet, andere, dass sie auf dem Saturn, dem Neptun oder dem Pluto liegt. Inzwischen halten fast alle diese Geschichte für einen Mythos. Aber nehmen wir einmal an, es handelt sich nicht um einen Mythos. Nehmen wir einmal an, dass tatsächlich jemand die Quelle des Lebens gefunden hat und dass sie der Ursprung dieses giftigen Lebenswassers ist.«


    »Es erscheint unglaublich, dass eine so alte Legende tatsächlich wahr sein könnte«, meinte Joan Randall verwundert. »Aber wenn doch ...«


    »Lasst uns einen Blick auf Webber werfen«, unterbrach Captain Future sie. »Es sollte doch möglich sein, etwas von der Leiche eines Mannes zu erfahren, der so plötzlich gealtert ist, nachdem der vorübergehende Effekt des Lebenswassers nachgelassen hat.«


    Der Präsident führte sie zu der zugedeckten Leiche in der Ecke. Curt beugte sich über sie.


    »Grag, bring Simon her.«


    Die grauen Augen von Captain Future und die Glaslinsen des Gehirns untersuchten aufmerksam die verkümmerte Leiche von Wilson Webber.


    Auch Otho und Grag hatten sich über den bemitleidenswerten Körper gebeugt. Die anderen schwiegen beinahe ehrfürchtig, während sie zusahen, wie die vier seltsamen Kameraden auf ihre schnelle, sichere Weise zusammenarbeiteten.


    »Es sieht so aus, als hätte das Lebenswasser die Geschwindigkeit des Stoffwechsels in diesem Körper ungemein erhöht«, murmelte Curt. »Wenn ein menschlicher Körper altert, dann wird sein Stoffwechselprozess verlangsamt und schwächt den Körper. Ich glaube, die Wirkung des Lebenswassers besteht darin, den Stoffwechselprozess zu beschleunigen, sowohl den Anabolismus als auch den Katabolismus. Das könnte die vorübergehende Verjüngung verursacht haben.«


    »Jawohl, mein Freund«, stimmte ihm das Gehirn zu. »Und wenn die Wirkung des Lebenswassers nachlässt, dann kehrt der Anabolismus beziehungsweise der Aufbauprozess von Gewebe auf sein vormaliges niedriges Niveau zurück. Aber der Katabolismus, also der Abbauprozess, bleibt auf dem künstlich erhöhten Niveau. Dadurch wurde das Gewebe des Mannes rapide verbrannt, als die Wirkung des Lebenswassers nicht erneuert wurde.«


    »Wie konnte das Lebenswasser den Stoffwechselprozess so stark beschleunigen?«, fragte Otho konzentriert. »Welcher chemische Wirkstoff kann so etwas auslösen?«


    »Um das herauszufinden, werden wir im Labor der Komet einige Untersuchungen an dieser Leiche durchführen müssen«, antwortete Curt. »Wir können das auf dem Weg zu unserem nächsten Ziel machen.«


    »Wo liegt das, Herr?«, fragte Grag.


    »Ja, wo wollen Sie hinfliegen, um dem Lebensherrn auf die Spur zu kommen?«, fragte auch der alte Ezra Gurney.


    Curt Newton sagte knapp: »Sie hatten recht, als Sie das hier einen bösartigen Handel genannt haben. Er muss umgehend und komplett zerschlagen werden. Das kann nur erreicht werden, wenn wir an seinen Kopf herankommen. Wir müssen den Lebensherrn und die geheime Quelle dieses teuflischen Elixiers finden. Der schnellste Weg, das Syndikat des Lebensherrn auszuhebeln, ist von innen. Das ist der Plan, dem wir folgen werden.


    Wir werden es auf der Venus versuchen. Es könnte Verdacht erregen, wenn wir hier auf der Erde operieren, wo die Planetenpolizei ihr Hauptquartier hat. Wir fliegen zur Venus. Otho wird sich selbst als alternder, venusischer Millionär verkleiden, der sich verjüngen lassen möchte. Mit etwas Glück wird das Syndikat versuchen, Otho das Lebenswasser zu verkaufen.«


    »Dann wird unsere kleine Falle zuschnappen, was?«, warf Otho ein. Seine Schlitzaugen funkelten. »Wenn wir erst einen dieser Lebenswasserhändler in die Finger bekommen haben, können wir uns bis zu ihrem Hauptquartier vorarbeiten.«


    »Genau das habe ich vor.« Curt blickte düster auf die verkümmerte Leiche. »Sobald ich sie mir geschnappt habe, werden sich die Männer, die hinter diesem abscheulichen Geschäft stecken, wünschen, sie hätten nie damit angefangen.«


    »Werden Sie uns nicht brauchen, Captain Future?«, fragte Joan erwartungsvoll. »Sollen wir nicht zur Venus mitkommen?«


    Curt schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass Sie und Ezra zum Jupiter fliegen. Machen Sie viel Aufhebens um Ihre Ermittlungen dort. Der Lebensherr wird davon erfahren und daraus schließen, dass ich mich irgendwo auf dem Jupiter aufhalte. Das wird ihn unvorsichtig werden lassen.«


    Er drehte sich zu den Futuremen um.


    »Wir werden jetzt aufbrechen. Es gilt, keine Zeit zu verlieren. Grag, nimm du Simon. Otho, du trägst die Leiche.«


    Einige Minuten später brauste die Komet von der Erde davon. Geschwind flog sie Richtung Venus, um den geheimnisvollen Gesandten des Lebensherrn dort eine Falle zu stellen.
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    3. Kapitel: Die Venusfalle


    Die Straße der Wissenschaftler liegt im nördlichen Bereich der großen venusischen Stadt Venusopolis. Diese Prachtstraße aus weißem Zement wird auf beiden Seiten von hoch aufragenden alabasterfarbenen Gebäuden gesäumt. All diese graziösen Bögen, schlanken Spitzen und heiteren grün gedeckten Dächer zeugen von den ästhetischen Neigungen der schönheitsliebenden Venusier. Hier befinden sich die Büros und Laboratorien vieler der größten Wissenschaftler dieses Planeten.


    Es war später Morgen. Der stets bewölkte Himmel lag in sanftem Licht, als sich ein auf Hochglanz poliertes Raketenauto elegant durch den gemächlichen Verkehr der Straße bewegte. Das Auto kam aus dem östlichen Bereich, wo sich Parkanlagen, Boulevards und luxuriöse Anwesen an die Küste der großen Ostsee schmiegten.


    Das Auto hielt vor einem großen Gebäude, und zwei Venusier stiegen aus. Der eine war offensichtlich ein Diener, ein junger Mann, groß, robust und mit dunklem Haar, in einer Livree aus weißer Synthetikseide. Der Diener half dem anderen Mann eifrig beim Aussteigen. Sein Herr war ein alter, gebeugter Venusier mit weißem Haar, der in einen schweren Mantel eingehüllt war. Sein faltiges Gesicht und die senilen, blinzelnden Augen blickten sich kurzsichtig um.


    »Sei vorsichtig, du Narr!«, kreischte der alte Mann mit schriller, verärgerter Stimme den ihm helfenden Diener an. »Willst du vielleicht, dass ich stürze? Möchtest du mich umbringen?«


    »Ja, Herr ... ich meine nein, Herr«, stammelte der große Diener. »Hier entlang, Herr. Doktor Zibos Büros sind hier drinnen.«


    »Ich kann das Schild selbst sehen. Ich bin nicht blind, weißt du. Hilf mir diese Stufe hinauf. Wenn du mich hinfallen lässt, zerbreche ich diesen Stock über deinem dicken Kopf.«


    »Ja, Herr«, antwortete der Diener hastig. Während er sich vorbeugte, um ihm ins Gebäude zu helfen, flüsterte er dem alten Mann ins Ohr: »Dafür, dass du mich die ganze Zeit so tyrannisierst, wirst du später büßen, Otho.«


    Otho – denn er war es, der sich als alternder Vernusianer getarnt hatte – kicherte leise über die Drohung von Captain Future.


    »Pass auf, wo du hintrittst, du Tollpatsch«, schimpfte er mit schriller Stimme und hatte offensichtlich großen Spaß an seiner Rolle. »Willst du mich schon wieder zum Stolpern bringen?«


    Er und Curt betraten das große Gebäude. Die Venusier, die sich in der Lobby aufhielten, musterten sie neugierig. Der gebeugte alte Mann und sein Diener näherten sich dem Portier am Empfangstresen mit der Televisoranlage.


    »Ich möchte zu Doktor Zin Zibo«, rief Otho ihm krächzend zu. »Sofort!«


    »Tut mir leid, aber er kann Sie nicht empfangen«, erwiderte der Portier.


    »Und warum nicht, du junger Frechdachs?«, verlangte Otho in senilem Zorn zu wissen. »Ich bin Ros Ovor, der Transportmagnat aus Kaubas. Ich habe von den Versuchen dieses Doktor Zibo gelesen, Tiere einer Verjüngungskur zu unterziehen. Ich möchte wissen, ob er mich etwas jünger machen kann. Ich kann ihn gut bezahlen ...«


    »Aber Doktor Zibo ist nicht hier, Sir. Er hat die Venus vor einigen Monaten verlassen, um eine Forschungsreise zu mehreren anderen Welten zu unternehmen.«


    »Die Venus verlassen?« Otho tat, als wäre er tief enttäuscht. »Was möchte dieser Narr damit bezwecken? Ich hätte ihm mehr bezahlen können, als er in fünf Jahren verdient, wenn er mir geholfen hätte.«


    Zornig murmelnd drehte sich Otho um und humpelte mit der behutsamen Hilfe seines treuen Dieners aus der Lobby.


    Curt Newton öffnete in seiner Verkleidung als Diener zuvorkommend die Hintertür des Raketenautos. Knurrend und murmelnd kletterte Otho mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht hinein. Curt gab ihm jählings einen verstohlenen Tritt, der den verkleideten Androiden kopfüber ins Innere des Autos katapultierte.


    »Hey, das ist eine hinterhältige Art, deinen Arbeitgeber zu behandeln!«, sprudelte es aus Otho hervor, während er sich aufrichtete.


    Curt setzte sich lachend ans Steuer.


    »Das wird dich lehren, beim nächsten Mal nicht so dick aufzutragen.«
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    Er lenkte den Wagen von der Straße der Wissenschaftler fort und fuhr durch den ruhigen Verkehr der großen venusischen Stadt in Richtung der Villen und Parks im Wohnbezirk an der Ostseeküste.


    »Glaubst du, diese kleine Szene wird die Agenten des Lebenswassersyndikats zu uns locken?«, fragte Otho neugierig.


    »Da bin ich mir ziemlich sicher«, antwortete Curt. »Sie scheinen kaum eine Gelegenheit auszulassen, ihre unheiligen Waren loszuwerden. Wenn ich richtig liege, wird es nicht lagen dauern, bis die örtliche Vertretung des Syndikats von einem reichen Venusier namens Ros Ovor hört, der an einer Verjüngung interessiert ist. Dann werden sie vorbeikommen, um dir das Lebenswasser zu verkaufen.«


    »Und wir werden sie schnappen und dazu bringen, uns zu verraten, wo sich das Hauptquartier des Syndikats befindet. Ich hoffe, das klappt, Chef. Aber wir hätten vorhin auch ziemlich in die Bredouille geraten können. Was, wenn dieser Doktor Zibo tatsächlich da gewesen wäre? Angenommen, er hätte zugestimmt, mich zu empfangen?«


    »Meinst du nicht, ich hätte das nicht als Erstes überprüft?«, entgegnete Curt. »Deshalb habe ich Zin Zibos Empfangsbereich als Bühne für unser kleines Schauspiel ausgewählt. Zibo befand sich nicht auf der Venus, also konnte er dich nicht empfangen.«


    Curt fuhr mit gemächlicher Geschwindigkeit durch die venusische Metropole. Wie in den meisten planetaren Städten kannte er sich hier ausgezeichnet aus.


    Die Luft war weich und warm, durchdrungen vom feuchten Atem der gewaltigen Sümpfe, deren Saum nur wenige Kilometer im Westen lag. Anmutige grüne Bäume, die Pinien glichen, und Büschel aus leuchtenden Feuerblumen flankierten die Straßen. Die weißhäutigen Männer mit dunklen Haaren waren ungewöhnlich attraktiv. Die Frauen waren alle melancholisch-sehnsuchtsvolle Schönheiten, das Sinnbild von Lieblichkeit im System.


    Niemand schien es eilig zu haben, denn die Venusier waren ein sehr gemütliches, unbekümmertes Volk. Nur von den zügellosen Quartieren der Sumpfmänner und dem geschäftigen interplanetarischen Weltraumhafen konnten die beiden eine laute Geräuschkulisse aus Aktivitäten hören.


    Captain Future fuhr das Raketenauto auf das Gelände eines eindrucksvollen Küstenanwesens, das er vorübergehend unter seinem Tarnnamen gemietet hatte. Ein Wäldchen aus großen Sumpfpalmen umschloss fast vollständig eine schöne, längliche, weiße Villa. Eine samtweiche Rasenfläche erstreckte sich von der breiten Veranda bis hinab zur Küste der grünen See.


    Grag kam eilig stampfend herbeigeeilt, um seine beiden verkleideten Kameraden, die gerade die geräumige Eingangshalle der Villa betraten, zu empfangen.


    »Ist Simon immer noch auf der Komet?«, fragte Curt den Roboter.


    »Ja, er hat die Leiche untersucht«, polterte Grag. »Ich habe ihm dabei geholfen.«


    »Nun, jetzt werde ich mit ihm zusammenarbeiten«, erklärte Captain Future. »Du und Otho, ihr haltet die Augen offen. Aber ich bezweifle, dass sich einer der Lebenswasserhändler blicken lässt, bevor es dunkel wird.«


    »Ich finde diese Warterei furchtbar«, grummelte Otho. »Es geht mir auf die Nerven, herumzusitzen und nichts zu tun.«


    Obwohl das jetzt nicht mehr nötig war, sprach Otho in dem schrillen, stockenden Tonfall des alten Mannes. Er behielt seine gebeugte, senile Erscheinung bei.


    Der Android war im gesamten System der größte Meister der Verkleidung. Er konnte sein künstliches Fleisch weich werden lassen und zu jeder von ihm gewünschten Form modellieren. Dadurch konnte er sich in einen exakten Doppelgänger jeder lebenden Person verwandeln, unterstützt durch die Hilfe von Farbstoffen, gefärbter Kontaktlinsen, Perücken und anderer Hilfsmittel aus künstlicher Schminke. Und wenn Otho einmal eine neue Identität angenommen hatte, spielte er sie bis an die Grenzen des Möglichen.


    »Während wir warten, könnten wir eine Partie mehrdimensionalen Billards spielen«, schlug Grag dem Androiden vor.


    »Du gewinnst immer. Das ist der Grund, weshalb du es spielen möchtest. Aber ich werde mit dir spielen. Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit sollte ich dieses Mal sicher gewinnen«, verkündete Otho.
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    Captain Future ließ sie zurück und ging nach draußen, in das Wäldchen aus dichten Sumpfpalmen, wo die Komet versteckt war, und betrat das kleine Schiff. Das Gehirn befand sich im Labor und starrte nachdenklich auf die Leiche von Wilson Webber, die sie von der Erde mitgebracht hatten.


    »Hast du irgendwas über das Lebenswasser herausgefunden, Simon?«, fragte Curt.


    »Ja, ich glaube schon«, krächzte das Gehirn. »Aber ich möchte, dass du eine unabhängige Untersuchung durchführst, um meine Ergebnisse zu überprüfen, mein Freund.«


    »Ist gut. Wenn wir nicht in solcher Eile von der Erde hierhergerast wären, hätten wir das, wie ursprünglich geplant, unterwegs erledigen können.«


    Er begann schweigend und geschickt mit der Arbeit. Als Erstes nahm er von der verkümmerten Gestalt eine Blutprobe. Dann fing er an, diese mit äußerster Gründlichkeit in einem verblüffend komplexen chemischen Apparat zu analysieren.


    Das Labor der Komet war ein Wunder an Vollständigkeit und Kompaktheit. Die meisten Wissenschaftler des Systems hätten ihr rechtes Auge für eine Gelegenheit gegeben, die Instrumente hier zu inspizieren.


    Die hochenergetischen Elektronenteleskope und Spektroskope, die Captain Future entworfen hatte, würden einen Astronomen grün vor Neid werden lassen. Im gesamten Sonnensystem gab es kein Observatorium, das derart vollständige Aufzeichnungen von Sternen- und Planetenspektren enthielt, sowie Atmosphärenproben aus unterschiedlichen Welten, wie sie in einem der Regale bereitlagen. Kein botanisches Museum konnte eine Sammlung von derart seltenen pflanzlichen und pharmazeutischen Proben vorweisen, wie sie die Futuremen auf all den fernen Welten gesammelt hatten.


    Ein normaler Chirurg wäre fassungslos angesichts der einzigartigen Ausrüstung aus Fluoroskopen, Röntgengeräten und atomaren Dissektoren, die er hier vorgefunden hätte. Die meisten Ärzte wären allein über die elektronischen und atomaren Geräte, die sich in einer einzigen Ecke des fliegenden Laboratoriums befanden, erstaunt. Wissenschaftliche Bibliothekare hätten vor Verzückung gejauchzt angesichts der Tausenden von wissenschaftlichen Arbeiten, die auf den superkompakten Mikrofilmen aufgezeichnet waren.


    Und doch reichte ihre Ausrüstung, wie Curt Newton wusste, für die Aufgabe, die vor ihnen lag, kaum aus. Das Lebenswasser, das die vorübergehende Verjüngung mit einer so märchenhaften Geschwindigkeit auslöste, war etwas erstaunlich Neues.


    Schließlich blickte er von seiner Blutuntersuchung auf und sprach nachdenklich zu dem Gehirn, das ihn die ganze Zeit beobachtete.


    »Es scheint, unsere erste Vermutung war die richtige, Simon. Das Lebenswasser beschleunigt die parallelen Prozesse des Aufbaus von absorbierten Stoffen in neues Gewebe und den Abbau von altem Gewebe. Der Anabolismus, oder Gewebeaufbauprozess, wird nur vorübergehend angeregt. Er ebbt ab, wenn die Wirkung des Lebenswassers nachlässt. Also verschwindet die erneuerte Jugend, die durch den beschleunigten Anabolismus verursacht wurde.


    Aber der Katabolismus, der Abbau von Gewebe, wird durch das Lebenswasser permanent beschleunigt. Er hält die künstlich erhöhte Geschwindigkeit aufrecht, selbst nachdem die Wirkung des Lebenswassers nachgelassen hat. Also brennt der Körper an sich durch diesen extrem verstärkten Katabolismus mit enormem Tempo aus.«


    »Doch was hast du über die Eigenschaften und Wirkungen des Lebenswassers herausgefunden, mein Freund?«, fragte das Gehirn hoffnungsvoll.


    »Das Blut des Mannes enthält einen kleinen Anteil von zerfallenen radioaktiven Elementen. Ich würde sagen, das beweist, dass das Lebenswasser radioaktiven Ursprungs ist. Ich vermute eine radioaktive, flüssige Stimulanz, die den Stoffwechselprozess enorm beschleunigt. Was meinst du? Bin ich auf der richtigen Spur?«


    »Ich bin zu demselben Ergebnis gekommen«, antwortete das Gehirn. »Wobei ich länger dafür gebraucht habe, um zu diesem Schluss zu gelangen.«


    »Was möchtest du mit dieser Bemerkung erreichen? Soll ich mir darauf vielleicht etwas einbilden?«, erwiderte Curt grinsend. Sein Lächeln verschwand jedoch sofort wieder. »Aber woher könnte eine radioaktive Flüssigkeit wie diese stammen? Das ist die große Frage.«


    »Das ist in der Tat die Frage«, stimmte ihm das Gehirn in trockenem Tonfall zu. »Es besteht die Möglichkeit, dass wir seinen Ursprung ermitteln können, wenn wir unsere Daten über radioaktive Verbindungen durchsuchen, um zu vergleichen, auf welchen Planeten es ähnliche Verbindungen gibt. Aber das ist eine eher vage Spur.«
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    Captain Future ging sofort auf diese Idee ein.


    »Versuche es, Simon«, meinte er ernst. »Ich hoffe, dass uns das Lebenswassersyndikat heute Abend kontaktieren wird. Das würde uns die Gelegenheit geben, uns auf diesem Wege bis zu ihrem Hauptquartier vorzuarbeiten, aber es kann auch gut sein, dass sie nicht kommen werden.«


    Er drehte sich langsam um und blickte aus dem Fenster.


    »Es ist bereits Abend«, sagte er. »Ich gehe besser zurück ins Haus.«


    Als Curt die Villa betrat, traf er Grag und Otho in einem der Hinterzimmer an. Sie waren in ihr mehrdimensionales Billardspiel vertieft.


    Das Spiel war im ganzen System sehr beliebt, da es sich dabei um eine superwissenschaftliche Version des antiken Billardsports handelte. Der »Tisch« war dreidimensional – genauer gesagt ein großer, kubischer Raum, dessen Banden aus Lichtmauern bestanden. Die Kugeln enthielten winzige Gravitationsneutralisatoren, damit sie in der Luft schweben konnten. Dadurch musste der Spieler drei Dimensionen anstatt nur einer beachten. Wenn er eine Kugel aus dem kubischen Feld stieß, verlor er Punkte.


    Als Captain Future den Raum betrat, warf Otho gerade seinen Metallqueue von sich.


    Wütend rief der Android: »Nach allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit hätte ich dieses Mal gewinnen müssen!«


    Curt lachte. Otho spielte immer irgendein Spiel mit Grag und verlor jedes Mal, da die Geduld und Präzision des Roboters übermenschlich waren. Und doch versuchte es Otho stets wieder.


    »Du solltest doch inzwischen wissen, dass du Grag bei diesen Spielen nicht besiegen kannst«, erklärte ihm Curt.


    Otho schüttelte empört den Kopf.


    »Das liegt an diesem Mondwelpen, der immer auf seiner Schulter hockt. Sein Winseln lenkt mich zu sehr ab!«


    Grag gab einen höhnischen, donnernden Laut von sich, während er Eek mit seinem Metallarm streichelte.


    »Du bist ein schlechter Verlierer«, grollte er. »Nur weil dir der nötige Grips fehlt, um ein einfaches Spiel ...«


    »Du lächerliches Ersatzteillager, du wagst es, mir zu sagen ...«


    Curt griff hastig ein. »Drosselt eure Raketen, ihr beiden! Wenn das Lebenswassersyndikat auf unseren Köder reagiert hat, wird bald jemand hier sein.« Er gab seine Anweisungen. »Grag, du versteckst dich draußen im Halbdunkel und hältst Wache. Sie werden wahrscheinlich in einem Raketengleiter kommen, wenn sie denn überhaupt kommen. In dem Fall steigst du in ihren Gleiter und kümmerst dich um jeden, denn sie darin zurücklassen. Wir wollen nicht, dass einer von ihnen entkommt.«


    Grag stapfte mit Eek, der sich noch immer an seine Schulter klammerte, nach draußen. Captain Future wandte sich dem Androiden zu. »Also gut, Otho. Denk immer daran, dass du Ros Ovor bist, ein seniler, venusischer Millionär. Wir können nicht wissen, wer uns alles beobachten wird.«


    Otho nickte und ging zusammen mit Curt in eines der geräumigen Wohnzimmer zurück. Dort schlüpfte der Android wieder in seine Rolle als alter, giftiger Venusier.


    Mit schrillen Anweisungen, die er in gebrochenem, zittrigen Tonfall bellte, hielt er Curt auf Trab. Er gab das perfekte Ebenbild eines gealterten Tyrannen, der seinen Diener piesackte.


    Eine Stunde verstrich, dann eine weitere. Doch niemand kam. Captain Future verlor allmählich den Mut. Das Lebenswassersyndikat würde den Köder nicht schlucken, den er ausgelegt hatte.


    Doch es war nicht Curts Art, so schnell aufzugeben. Er und Otho hielten ihre Maskerade aufrecht. Während die Zeit verging, beschäftigte sich Curts Verstand mit dem, was er und das Gehirn über das Lebenswasser herausgefunden hatten.
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    Das Elixier war eindeutig radioaktiv. Wenn es also tatsächlich aus der legendären Quelle des Lebens stammte, dann musste auch diese Quelle radioaktiv sein. Aber was war der eigentliche Ursprung dieser sagenhaften Quelle? Es würde nicht einer gewissen Ironie entbehren, wenn all die Träumer, die dachten, er würde sich auf einer fernen Welt befinden, am Ende gar nicht so verrückt waren, wie die meisten renommierten Wissenschaftler dachten.


    Von außerhalb der Villa erklang das leise Geräusch von gedämpften Raketentriebwerken. Curt und Otho grinsten sich kurz gespannt an.


    »Hört sich eher wie ein kleiner Raumkreuzer an und nicht wie ein Raketengleiter«, flüsterte Curt. »Genau das, was interplanetarische Kriminelle benutzen würden.«


    Einen Moment später summte der Empfangstelevisor in der Eingangshalle. Auf dem Bildschirm erschienen, in einseitiger Übertragung, die Gesichter von zwei Männern – einem kahlköpfigen, rothäutigen Marsianer und einem kleinen Merkurianer mit Brille.


    »Wir möchten in wichtigen Geschäftsangelegenheiten mit Ros Ovor sprechen«, sagte der Marsianer. »Es geht um seinen heutigen Besuch bei Zin Zibo.«


    Curts Puls beschleunigte sich. Diese beiden waren Mitglieder des Lebenswassersyndikats. Wie von ihm erhofft, hatten sie seinen Köder geschluckt.


    »Mein Herr wird sie empfangen«, erwiderte er höflich und drückte auf den Türöffner.


    Der Marsianer und der Merkurianer traten ein. Der Merkurianer starrte Otho und Curt an, worauf ihm ein Schrei entfuhr.


    »Das ist eine Falle! Diese Männer sind verkleidet. Das ist Captain Future!«


    Im selben Augenblick schleuderte er eine kleine Kugel auf den Boden. Sofort wurden alles in undurchdringliche Schwärze gehüllt.


    »Eine Verdunklungsgranate!«, brüllte Curt, während er seine Protonenpistole hervorzog. »Otho, schneid ihnen den Weg ab!«


    Eine Atompistole zischte in der Dunkelheit, und Otho brüllte vor Schmerz. Curt schoss in Richtung der gedämpften Explosion. Der Merkurianer schrie auf. Curt hörte das Geräusch von hastigen Schritten – der andere Verbrecher flüchtete.


    Hektisch suchte Curt nach der Dunkelheitsgranate, deren lichtneutralisierende Vibrationen diese Wolke aus Schwärze verursacht hatten. Er fand und zertrat sie unter seinem Fuß. Das Licht kehrte unvermittelt zurück, gerade als die Raketentriebwerke draußen aufheulten.


    Der Merkurianer lag leblos auf dem Boden, wobei seine kalten, toten Hände noch immer die Atompistole umklammerten. Otho hielt sich die versengte Schulter, und in seinen Augen funkelten Wut und Schmerz.


    »Das ist nur ein Kratzer. Los, hinterher, Chef!«


    Curt sprang in die finstere Nacht hinaus, Otho dicht auf den Fersen. Von dem Weltraumkreuzer, den sie kurz zuvor gehört hatten, war keine Spur zu sehen. Die Dunkelheitsgranate hatte ihm genügend Zeit verschafft, um außer Sicht zu gelangen.


    »Dieser Marsianer und seine Kumpane sind entkommen«, fauchte Otho empört. »Warum hat Grag sie nicht aufgehalten?«


    »Grag!«, rief Captain Future.


    Weder kam eine Antwort, noch konnten sie den Roboter irgendwo auf dem Anwesen finden. Curt machte sich bald große Sorgen.


    »Grag muss in das Schiff gelangt sein, genau, wie ich es ihm befohlen hatte. Und sie haben ihn mitgenommen.«
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    4. Kapitel: In der Maschinenstadt


    Als ihm bewusst wurde, dass Grag vom Lebenswassersyndikat gefangen genommen worden war, stand Captain Future einen Augenblick völlig regungslos da. Sein gebräuntes Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an.


    »Wenn sie Grag etwas antun«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »dann werden Sie nirgendwo im Sonnensystem einen Ort finden, um sich zu verstecken.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass sich dieser Weltraumabschaum wünscht, tot zu sein, bevor wir sie schnappen!«, verkündete Otho wütend.


    So war es schon immer gewesen. Erhob ein Mann die Hand gegen einen der Futuremen, hatte er die gesamte eindrucksvolle Truppe in einem Kampf auf Leben und Tod gegen sich.


    »Warum folgen wir ihnen nicht mit der Komet?«, rief Otho ungeduldig. »Lass uns diese Welt auf den Kopf stellen.«


    »Ich glaube, diese Verbrecher haben die Venus verlassen, Otho. Sie eilen vermutlich zum Lebensherrn, um ihm zu berichten, dass die Futuremen in dieses Spiel eingestiegen sind. Wenn wir nur wüssten, auf welcher Welt sich das Hauptquartier des Lebenswasserhandels befindet!«


    Curt ahnte, dass sie jetzt keine Chance mehr hatten, der Spur des Weltraumkreuzers der Verbrecher zu folgen. Sein Vorsprung war zu groß. So sehr es ihn auch danach drängte, ihnen nachzujagen und Grag zu retten, war es doch zwecklos, einfach blindlings zu starten.


    Er eilte zurück in die Villa.


    »Vielleicht finden wir bei diesem Merkurianer, den ich im Kampf getötet habe, einen Hinweis, wohin sie unterwegs sind. Dann können wir eventuell herausfinden, auf welcher Welt sich die Zentrale des Syndikats befindet.«


    Er und Otho beugten sich über den Merkurianer, der bei dem arglistigen Versuch, sie zu töten, selbst umgekommen war. Etwas an der kleinen, dicken Brille des Mannes erregte Curts Aufmerksamkeit. Er untersuchte sie genauer.


    »So hat er uns also auf den ersten Blick als Schwindler erkannt. Mit dieser Brille konnte er direkt durch die Schminke sehen.« Genau genommen kombinierte diese Brille kleine Röntgenprojektoren mit fluoreszierenden Linsen, die es dem Träger ermöglichten, durch jede Art von künstlicher Tarnung und Schminke hindurchzuschauen.


    »Verdammt gerissen!«, stimmte Otho widerwillig zu.


    Captain Future nickte. »Vielleicht tragen die Lebenswasserhändler immer solche Brillen, wenn sie potenzielle Kunden besuchen. Dann können sie verkleidete Spione sofort erkennen.« Er durchsuchte den Anzug des Merkurianers. »Hoffentlich hat dieser Kerl das Lebenswasser bei sich.«


    Aber sie fanden keines dieser schillernden Elixiere bei dem toten Mann.


    In seiner Tasche entdeckten sie dafür eine beachtliche Summe Systemgeldscheine, eine weitere Dunkelheitsgranate und ein wertvolles Juwel. Letzteres untersuchte Curt sehr sorgfältig. Es handelte sich um einen grünen uranischen Seesmaragd, in den merwürdige kleine Buchstaben eingraviert waren.


    »Das ist sonderbar«, bemerkte Otho stirnrunzelnd. »Es ist eindeutig ein uranisches Juwel. Aber die Buchstaben sehen wie antike marsianische Schriftzeichen aus.«


    In Curts grauen Augen erschien plötzlich ein Leuchten. Der Zauberer der Wissenschaften war sich sicher, dass sie mit diesem gravierten Juwel eine Spur gefunden hatten.


    »Es sind antike marsianische Schriftzeichen«, sagte er. »Otho, flitz zur Komet und hole so schnell wie möglich Simon.«
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    Als der Android einige Momente später mit dem Kasten des Gehirns zurückkehrte, hielt Captain Future das Juwel Simon vor die Linsenaugen.


    »Was hältst du von diesen Schriftzeichen?«


    Die Glasaugen des Gehirns blickten konzentriert auf die Schrift.


    »Sie bedeuten das Wort ›Quelle‹«, antwortete er sogleich. »Das ist alte marsianische Schrift.«


    »Ich weiß. Aber kannst du bestimmen, wie alt genau sie ist?«


    Das Gehirn schaute noch genauer hin.


    »Du meine Güte, das ist die älteste marsianische Schrift – die der Maschinenmeister des Mars, die vor Jahrhunderten verschwunden sind.«


    »Ganz genau«, stimmte Curt ihm zu. »Was bedeutet, dass dieses Juwel aus der Maschinenstadt des Mars stammt.«


    »Und auf ihr steht ›Quelle‹?«, rief Otho. »Dann ist die Maschinenstadt womöglich die Quelle des Lebenswassers?« Der Android schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Dort existiert kein Leben. Es ist nur eine Stadt aus verfluchten Maschinen.«


    »Trotzdem könnte die Quelle in dieser Stadt sein«, erklärte Captain Future. »Und wenn es so ist, dann befindet sich dort auch das Hauptquartier des Lebensherrn. Das ist das Ziel von Grags Entführern.« Er sprach angespannt mit dem Androiden. »Hol den Sauger aus der Komet. Wir werden den Staub im Haar und in den Kleidern dieses Merkurianers untersuchen. Möglicherweise befindet sich darunter auch Marssand.«


    Otho brachte eilig das Gerät, das jeden einzelnen feinen Staubpartikel aus den Haaren und der Kleidung des toten Mannes saugte. Curt und das Gehirn ließen den Staub schnell von einem Gerät im Labor der Komet analysieren.


    »Saturnianische Blumenpollen, Spuren merkurianischen Sands, Silikatstaub von der Erde, einige Piniensporen hier von der Venus ...«, las Curt vor.


    »Dieser Merkurianer ist ganz schön herumgekommen«, bemerkte Otho.


    »Aber kein marsianischer Wüstensand«, stellte Curt fest. Ein wenig verblüfft schaute er das Gehirn an. »Wirklich merkwürdig! Das beweist, dass er lange Zeit nicht mehr auf dem Mars gewesen ist. Und doch stammt dieses Juwel aus der Maschinenstadt. Natürlich könnte er es auch von einem seiner Kumpane aus dem Syndikat haben.«


    »Ja, mein Freund«, stimmte ihm das Gehirn zu. Seine Augenlinsen starrten ihn fragend an. »Wie sieht unser Schlachtplan aus?«


    Der rothaarige Zauberer der Wissenschaften sprach hastig.


    »Wir wissen jetzt, dass wir das Lebenswassersyndikat nicht als getarnte Kunden infiltrieren können. Die Röntgenbrillen der Händler, die vermutlich generell als Vorsichtsmaßnahme eingesetzt werden, machen dies unmöglich. Wir müssen also alles darauf setzen, die Quelle des Lebenswassers zu finden. Ist dies die legendäre Quelle des Lebens? Ich glaube, ja. Dieses Juwel, auf dem ›Quelle‹ steht, deutet in diese Richtung. Wenn wir also die Quelle finden, werden wir in ihrer Nähe auch den Lebensherrn finden. Und wo er ist, da wird auch Grag sein – falls er noch lebt.«


    »Das ist so klar wie die Sicht im Weltraum«, bestätigte Otho. »Wir müssen also diese Quelle finden, um das Syndikat zu zerschlagen. Und sie könnte auf dem Mars sein.«


    »Einen Einwand hätte ich«, krächzte das Gehirn. »Wir wissen jetzt, dass das Lebenswasser radioaktiv ist, mein Freund. Aber auf dem Mars gibt es nur sehr wenig Radioaktivität. Dafür ist diese Welt zu alt.«


    »Ich weiß.« Curt nickte mit besorgter Miene. »Aber diese Spur zur Maschinenstadt ist eindeutig. Wir müssen ihr folgen.«


    »Wir sind früher schon in der Maschinenstadt gewesen und haben dort keine Quelle gesehen«, erinnerte ihn Simon.


    »Wir haben nicht viel mehr gemacht, als die Stadt von außerhalb auszukundschaften«, entgegnete Curt. »Es war zu gefährlich, sie grundlos zu betreten.«


    »Es wird immer noch gefährlich sein, diesen verfluchten Ort zu betreten«, meinte Otho. »Diese hirnlosen Maschinenwächter jagen mir jedes Mal, wenn ich sie sehe, einen Schauer über den Rücken.«


    »Ich glaube, ich kann mir etwas überlegen, wie wir an ihnen vorbeikommen«, verkündete Captain Future. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren – wir fliegen sofort zum Mars. Aber lasst uns erst diese venusische Verkleidung ablegen.«
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    Nachdem das erledigt war, legten sie die Leiche von Wilson Webber neben die des Merkurianers im Haus. Dann kontaktierte Captain Future das venusische Hauptquartier der Planetenpolizei, um die Behörden über den Fundort der beiden Leichen zu informieren.


    Schließlich erhob sich die Komet in die Nacht. Über den blinkenden Lichtern von Venusopolis flog sie in einer Steilkurve heulend Richtung Himmel. Die Raketentriebwerke stießen weißes Feuer aus, und das tränenförmige Schiff durchbrach die Wolkendecke. Schlagartig raste es in die klare, von Sternen gesprenkelte Weite des Alls hinaus.Otho setzte Kurs auf den fernen roten Funken des Mars.


    »Es fühlt sich gut an, aus den Wolken raus zu sein und wieder die Sterne sehen zu können«, rief der Androide vom Steuerpult. »Wobei es doch etwas einsam ist ohne Grag – mit wem soll ich mich denn da streiten? Hoffentlich geht es dem alten Knaben gut!«


    Captain Future lächelte leise in sich hinein. Mit Otho war es immer dasselbe: Wenn Grag da war, stritt er sich dauernd mit ihm, aber er war auch sofort an vorderster Front, wenn es darum ging, den Roboter aus Schwierigkeiten zu befreien.


    Simon Wright hob den Blick von dem sich automatisch abspulenden Mikrofilm, den er konsultiert hatte, und richtete ihn auf Curt.


    »Ich versuche, alle Hinweise auf die Legende von der Quelle des Lebens zu finden«, meinte er mit metallischer Reibeisenstimme.


    »Irgendwas gefunden?«, fragte Curt.


    »Nichts von Bedeutung. Es scheint eine Menge wilder Geschichten über die Quelle gegeben zu haben. Die meisten von ihnen behaupten, dass ein geflügeltes Volk sie bewachen würde, auf welcher Welt sie auch liegen mag.«


    »Geflügelt?«, wiederholte Curt. »Hört sich wie ein abergläubischer Mythos an. Wird in diesen Legenden erwähnt, auf welcher Welt die Quelle liegen soll?«


    »Nein. Eine Geschichte verortet sie auf der einen Welt, die nächste Geschichte wieder auf einer ganz anderen. Niemand konnte es mit wissenschaftlicher Sicherheit sagen.«


    Während die Komet zum Mars raste, fragte sich Curt Newton, ob die Quelle nicht einfach nur ein haltloses Märchen war. Nein, das konnte nicht sein. Das üble Lebenswasser war ganz gewiss kein Märchen, und es musste mit Sicherheit aus der legendären Quelle stammen.


    Curt saß grübelnd da und berührte die zwanzig diffizilen Saiten seiner venusischen Gitarre. Aber er nahm die eindringliche, bebende Musik gar nicht wahr, während er in Gedanken versunken aus dem Fenster in den von Sternen übersäten Weltraum schaute.


    Die Sorge um Grag brachte ihn durcheinander. Er machte eine grimmige Feststellung. Dieser Kampf gegen das Lebenswassersyndikat hatte sich zu dem gefährlichsten Abenteuer entwickelt, in das er sich je begeben hatte.


    Das Syndikat war, wie er hatte feststellen müssen, äußerst mächtig. Und seine Macht beschränkte sich nicht nur auf eine Welt, sondern auf alle. Diese disziplinierte Organisation hatte sein Netz mit kalter Effizienz über das gesamte System gesponnen. Und im Zentrum dieses bösartigen Netzwerks, das wusste er, saß ein unbarmherziger, lenkender Verstand.


    Die Komet raste auf den Mars zu – und Curt hoffte, dass dies ein tödlicher Schlag gegen das Zentrum des krakenhaften Handels sein würde.


    »Der Mars liegt unter uns, ich werde die Triebwerke drosseln«, rief Otho schließlich mit zischender Stimme. »Wie nahe an der Maschinenstadt sollen wir landen?«


    »Ein Kilometer ist nahe genug«, wies Curt ihn an. »Sie liegt jetzt auf der Nachtseite, nicht wahr?«


    »Ja, und sie ist so hell erleuchtet und so seltsam wie eh und je«, antwortete Otho. »Glaubst du, dass dort wirklich einmal irgendjemand gelebt hat?«


    Captain Future beobachtete die Landung zusammen mit dem Androiden von der Steuerzentrale aus. Ihr Schiff schraubte sich nach unten auf die Schattenseite des Mars und diejenige Region des Roten Planeten zu, die nahe am Nordpol lag.
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    Im Licht der beiden Monde erstreckte sich unter ihnen eine gewaltige, dämmrige Wüste. Weiter hinten auf dieser dunklen Ebene erhob sich eine Stadt, deren strahlend hell erleuchteten Türme einen weißen Schimmer an den Himmel warfen.


    Die Komet landete sanft in der Wüste, wobei die Raketentriebwerke den Sand zu einem Miniatursturm aufwirbelten und dann verstummten.


    Captain Future nahm ein schweres, kistenförmiges, kleines Instrument, an dem er die letzten Stunden gearbeitet hatte.


    »Also gut, Otho«, sagte er und wandte sich an das Gehirn. »Du kommst doch mit, Simon?«


    »Ja«, entgegnete das Gehirn. »Heb mich hoch, Otho.«


    Der Android tat, wie ihm geheißen, und sie traten aus dem kleinen Schiff hinaus in die beißende Kälte der marsianischen Nacht.


    Die Gravitationsneutralisatoren, die sie trugen, hatten sich automatisch der niedrigeren Schwerkraft des Mars angepasst. Curt spürte keinen Unterschied in seinem Gewicht, als er mit seinen Kameraden durch den feinen Sand marschierte, den strahlend hellen Türmen der fernen Stadt entgegen.


    »Von jetzt an müssen wir wachsam sein«, mahnte er Otho. »Wenn sich das Hauptquartier des Syndikats wirklich auf dem Mars befindet, dann lauert hier Gefahr.«


    »Hier ist es sowieso gefährlich«, entgegnete Otho in kläglichem Tonfall. »Diese verfluchten Maschinenwächter patrouillieren hier immer noch.«


    Die hell erleuchtete Stadt, der sich die drei Kameraden näherten, war eines der seltsamsten und mysteriösesten Relikte im gesamten System.


    Vor vielen Zeitaltern blühte auf diesem Teil des Mars ein Volk von Humanoiden mit einer weit fortgeschrittenen Zivilisation und großer wissenschaftlicher Macht auf. Es war bekannt, dass sie sogar die Raumfahrt gemeistert und andere Welten erkundet hatte. Aber mit ihrem Niedergang waren diese Errungenschaften verloren gegangen.


    Die alten Marsianer hatten wundervolle mechanische Fähigkeiten besessen. Mit Begeisterung bauten sie immer komplexere, arbeitssparende Maschinen, sodass sie bald keinen Finger mehr rühren mussten. Weil sämtliche Arbeit in ihrer Metropole schließlich durch unzerstörbare, selbstversorgende Maschinen in festen, unveränderlichen Routinen durchgeführt wurde, hatten sie sich selbst die Maschinenmeister genannt.


    Aber die Maschinenmeister, die nun nicht mehr schuften und rackern mussten, um ihre Tatkraft anzuspornen, verfielen bald in Dekadenz. Es gab keinen Grund mehr, sich um die Nahrungsversorgung zu kümmern. Alles wurde von Maschinen angebaut und gebracht. Ihre Kleidung wurde von wieder anderen Maschinen hergestellt. Nicht einmal Feinde hatten sie zu fürchten. Maschinenwächter, die ohne Verstand um ihre Stadt patrouillierten, hätten jeden Eindringling unverzüglich getötet.


    Und so starben die Maschinenmeister, die immer tiefer in ihrer Dekadenz versunken waren, schließlich aus. Aber ihre wundersame Maschinenstadt blieb erhalten. In ihr fuhren die unzerstörbaren Maschinen mit ihren unabänderlichen Routinen aus Arbeit und Wachdienst fort, die ihre Meister in Gang gesetzt hatten. Zeitalter auf Zeitalter hatten die Maschinen ihre Arbeit auf dieselbe Weise durchgeführt. Jeder im System hatte von der Maschinenstadt gehört. Aber nur wenige hatten es gewagt, sie zu besuchen, so furchtbar waren die großen mechanischen Wächter, die diesen Ort noch immer beschützten.


    »Seht nur, dort zieht die Patrouille wie eh und je ihre Runden«, bemerkte Otho. »Diese Ungeheuer könnten sogar mir graue Haare wachsen lassen!«


    Captain Future nickte und hob den Kasten, den er bei sich trug. »Es wird riskant, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen. Dieser Apparat wird uns vielleicht dabei helfen.«


    Sie befanden sich einige hundert Meter vor der Maschinenstadt. Aus solcher Nähe betrachtet wirkte diese Metropole gewaltig – sie erstreckte sich über viele Quadratkilometer Wüste, und ihre strahlenden Türme ragten fast hundert Meter in die Höhe. Jedes der Gebäude, die automatisch von den Maschinen instand gehalten wurden, flammte in weißem Licht auf.
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    In der Stadt herrschte ein unaufhörliches Treiben. Bewegliche Bürgersteige surrten reibungslos durch die beleuchteten Straßen. In den Gebäuden fuhren Fahrstühle auf und ab. Große Lastwagen aus Metall rumpelten die Straßen entlang und transportierten ihre Ladung automatisch an ihren Bestimmungsort. Andere Fahrzeuge, die wie Lieferwagen aussahen, schaufelten ausschließlich den Abfall der Zeit von den Straßen und brachten ihn fort. Um den äußeren Rand der Stadt rollten unablässig Patrouillen, die aus vierrädrigen, automobilähnlichen Fahrzeugen bestanden. Auf jedes von ihnen war eine Vorrichtung montiert, die an einen Suchscheinwerfer erinnerte. Die Fahrzeuge bewegten sich schnurrend in einem Abstand von dreißig Metern zueinander. Dies waren die Maschinenwächter, die diese verlorene Stadt eines toten Volkes genauso beschützten wie schon seit unzähligen Jahrhunderten.


    Die Maschinenstadt des Mars, die unter den dahinrasenden Monden in der einsamen Wüste strahlend hell aufleuchtete, wurde ausschließlich von geistlosen mechanischen Geräten bewohnt, die immer noch für ihre toten Meister arbeiteten.


    »Dieser Ort birgt eine Moral für das übrige System«, murmelte das Gehirn. »Das Schicksal jedes Volkes, das sich zu sehr auf mechanische Helfer verlässt, ist es, unterzugehen.«


    »Tja, ich wünschte, das Volk, das diesen Ort erbaut hat, hätte seine Maschinen abgeschaltet, bevor es untergegangen ist«, brummte Otho. Dann rief er aus: »Seht euch diese Sandeule an!«


    Captain Future sah, worauf Otho zeigte. Eine kleine marsianische Sandeule schwang sich herab, um die beleuchtete Stadt zu erkunden. Das fledermausartige Geschöpf landete auf einer Straße am Rande der Stadt. Sofort raste eines der Patrouillenfahrzeuge mit übermenschlicher Schnelligkeit auf sie zu. Mit kräftigen Flügelschlägen erhob sich das Tier erschrocken. Aber das Patrouillenfahrzeug war zu schnell. Von seiner Suchscheinwerfervorrichtung löste sich ein blasser Strahl, der die Eule mit kalter Präzision traf und tötete. Dann fuhr das Fahrzeug zurück, um sich der Patrouille um die Stadt wieder anzuschließen.


    »Bei den Eisunholden des Pluto!«, fluchte Otho. »Habt ihr das gesehen? Diese mechanischen Wachfahrzeuge müssen intelligent sein.«


    »Nein, das sind nur Maschinen«, erwiderte Curt. »Die alten Maschinenmeister waren kaltblütig. Sie haben ihren Wächtern so etwas wie einen feinfühligen Wärmesensor eingebaut, der auf warmblütiges Leben reagiert. Es lässt sie Eindringlinge automatisch orten und töten.«


    Während er sprach, drehte Curt Newton an der Seite des Kastens an einem Knopf.


    »Dieser kleine Generator wird einen Wärmeschild erzeugen, der die Wachfahrzeuge davon abhält, uns zu entdecken. Aber wir müssen dicht beieinander bleiben. Kommt, beeilt euch.«


    Zusammen mit Otho, der immer noch das Gehirn trug, schritt Captain Future voran. Als sie die Patrouillenfahrzeuge erreichten, hoffte Curt inständig, dass er mit seiner Theorie recht behielt.


    Sie schlüpften zwischen zwei fahrenden Patrouillen hindurch. Die mechanischen Wächter bewegten sich nicht auf sie zu!


    »Sieht aus, als hättest du recht, Chef«, erklärte der Androide vor Erleichterung seufzend.


    Sie betraten die beleuchteten Straßen. Ein riesiger Lieferwagen fuhr auf sie zu. Sie wichen hastig aus, aber der Wagen machte automatisch einen Bogen um sie herum. Er war mit Stapeln neu gewobener Kleidung beladen.


    In den Theatern fanden Aufführungen statt: Die dreidimensionalen Illusionen wurden fortwährend mechanisch präsentiert, während Aufzeichnungen von Musik im alten marsianischen Stil lief, seltsame, abgehackte Arpeggios. Aber alle Sitze waren leer.
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    Selbstlenkende Fahrzeuge rollten durch die Tore von Lagerhäusern. Sie luden Container mit synthetischer Nahrung ab und nahmen ähnliche Container mit, deren Inhalt unangetastet war. Andere mechanische Arbeiter fuhren herbei, um die Maschinen zu warten; sie luden ihre Atombatterien auf und ölten sie.


    Curt und seine Kameraden betrachteten die gemeißelten Reliefs und Inschriften an den Wänden mehrerer Gebäude und Türme, die sie passierten. Bald ragte vor ihnen ein großer Palast mit sichelförmigem Querschnitt auf.


    Als sie seinen halbkreisförmigen Hof betraten, stieß Captain Future ob seiner Entdeckung einen überraschten Schrei aus. An der Wand des Palastes, direkt vor ihnen, befand sich ein Mosaik aus Juwelen, das eine sprudelnde, leuchtende Quelle abbildete!


    »Das muss die Quelle des Lebens darstellen«, verkündete Curt. »Die Inschrift unter ihr sollte uns den Hinweis liefern, den wir suchen.«


    Sie eilten über den halbkreisförmigen Hof. Dort standen mehrere seltsame Metallstatuen umher. Sie stellten lebensgroße Nachbildungen von Menschen dar. Die meisten von ihnen waren Marsianer, aber einige stammten offensichtlich von anderen Planeten.


    Curt, Otho und das Gehirn befanden sich erst wenige Meter auf dem Hof, als etwas Erstaunliches passierte.


    Eine runde Quarzscheibe, die in den Stein der Wand eingelassen war, erstrahlte plötzlich in safrangelbem Licht. Es tauchte den gesamten Hof in ein pulsierendes gelbliches Kraftfeld.


    Curt spürte, wie sein Körper erstarrte. Er konnte keinen Schritt weitergehen. Direkt neben ihm war Otho auf dieselbe Weise erstarrt; er war gerade dabei gewesen, seine Protonenpistole zu ziehen.


    Curt konnte noch immer atmen. Sein Zentralnervensystem hatte offenbar keinen Schaden genommen. Obwohl er nicht richtig sprechen konnte, war er in der Lage, hörbar zu summen.


    »Diese – Scheibe – in – der – Wand«, murmelte er zischend, während er wie eingefroren dastand. »Eine – Vorrichtung – um den – Hinweis auf die – Quelle – zu beschützen.«


    »Eine lähmende Kraft«, zischte der reglose Otho, ohne sich umzudrehen.


    »Schlimmer – als das. Kraft die – alle Elemente – des Körpers – in Metall umwandelt. Das – ist den – anderen Menschen hier – passiert. Diese Statuen – waren – einst Menschen!«


    Das Gehirn konnte, obwohl es in seinem Kasten unbeeinträchtigt war, nur seine Augen bewegen. Curt und Otho konnten sich überhaupt nicht bewegen. Sie waren dazu verdammt, hier zu stehen, bis sie langsam in Metallstatuen verwandelt wurden ...
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    5. Kapitel: Grag stellt sich dumm


    Als Grag der Roboter aus der Villa in Venusopolis trat, um das Eintreffen der Lebenswasserhändler zu beobachten, nahm er Eek mit sich. Grag ließ sein Haustier nur selten zurück, höchstens, wenn es absolut notwendig war.


    Der große Roboter bezog seinen Posten im Schatten außerhalb des Gebäudes. Er stand so still wie eine Statue, beobachtete und lauschte.


    »Sei ruhig, Eek«, flüsterte er, als der Mondwelpe sich ungeduldig auf seiner Schulter rührte. »Wir dürfen keinen Mucks von uns geben.«


    Zwei Stunden verstrichen. Plötzlich nahm Grags empfindlicher Verstärker, den er anstelle von Ohren benutzte, das Geräusch von Raketentriebwerken wahr. Er erblickte einen kleinen, flinken Raumkreuzer, der sich auf einer spiralförmigen Flugbahn aus der venusischen Nacht hinab auf das Anwesen senkte.


    Der Kreuzer landete direkt neben dem Haus. Ein Marsianer und ein Merkurianer mit Brille kamen heraus. Vor der Eingangstür blieben sie stehen, um ihr Anliegen durch die Televisorgegensprechanlage vorzutragen, dann traten sie mit Captain Futures Erlaubnis ein.


    Während die beiden Kriminellen des Syndikats die Villa betraten, schlich sich Grag bereits zu dem geparkten Raumkreuzer. Er erinnerte sich an Captain Futures Anweisung, die Flucht von weiteren mitgereisten Verbrechern zu verhindern. Die Tatsache, dass es sich um einen Raumkreuzer mit möglicherweise mehreren Besatzungsmitgliedern handelte, anstelle des bloßen Fliegers, den Curt erwartet hatte, änderte nichts an Grags Anweisungen. Der Roboter würde nicht im Traum daran denken, sie nicht zu befolgen, nur weil es dabei vielleicht gefährlich werden konnte.


    Er schlüpfte in den Kreuzer und ging den Hauptkorridor entlang. Ein plutonischer Funkoffizier befand sich in dem kleinen Televisorraum und schaute zu dem großen Roboter in der Tür hoch. Mit einem Schrei sprang er auf und versuchte zu entkommen.


    Grags metallene Hand versetzte dem Funker einen Schlag, und dieser taumelte betäubt zurück. Aber ein zusammengewürfelter Haufen interplanetarischer Verbrecher drängte aus dem vorderen Bereich des Kreuzers zu ihnen her. Sie waren von den Rufen alarmiert worden. Es geschah alles so schnell, dass Grag kaum noch mitkam. Die Männer griffen ihn an. Im selben Augenblick kam der Marsianer, der gerade erst in die Villa gegangen war, in wildem Sprint zurück in den Kreuzer gerannt.


    »Gebt Gas!«, rief er. »Das ist eine Falle von Captain Future ...«


    Der Pilot im Cockpit hörte ihn. Der Kreuzer schoss mit einem ohrenbetäubenden Heulen himmelwärts. Das wilde Schlingern des Schiffes riss Grag von den Füßen. Das Kreischen der Luft draußen erstarb, als sich das Schiff durch die Wolkendecke bohrte und in den Weltraum entfloh. Der Roboter, an dessen Schulter Eek sich ängstlich klammerte, stand auf und spähte durch das Fenster in der Luke.


    Die Verbrecherbande im Korridor versammelte sich um den verängstigten Marsianer, der Captain Futures Falle nur mit knapper Not entkommen war.


    »Einer der Futuremen ist an Bord. Wir haben ihn eingesperrt. Was ist im Haus passiert, Thorkul?«


    Der Marsianer Thorkul erzählte es ihnen. »Dieser Teufel Future ist uns auf den Fersen«, schloss er. »Und fast hätte er uns erwischt!«


    Grag begann, mit seinen gewaltigen Metallfäusten gegen die verschlossene Tür zu hämmern. Der Lärm, den der wütende Roboter verursachte, war ohrenbetäubend.


    »Schnell, montiert eine unserer Atomkanonen ab und baut sie hier im Korridor auf«, befahl Thorkul. »Wenn der Roboter ausbricht, werden wir ihn zerstören.«


    Grag sah, wie sie hastig die schwere Atomkanone anschleppten und aufbauten. Er hörte auf, gegen die Tür zu donnern, denn ihm war klar, dass er es nicht mit einer superstarken Kanone aufnehmen konnte.
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    Er überdachte seine Situation. Im Kampf hatte er seine Protonenpistole und den Taschentelevisor verloren. Eek zitterte vor Angst. Sie befanden sich an Bord eines Raumschiffes, das in den Weltraum hinausflog.


    »Ich werde den Lebensherrn kontaktieren und ihm hiervon berichten«, verkündete Thorkul laut. »Er möchte bestimmt sofort darüber informiert werden, dass sich Captain Future gegen unser Syndikat gewendet hat.«


    Grag schaute durch das Fenster, während Thorkul zum Televisorraum auf der anderen Seite des Korridors eilte. Umgehend erschien eine Gestalt auf dem Bildschirm, ein Mann, der durch eine strahlend blaue Aura verhüllt wurde.


    »Thorkul, was ist?«, verlangte der Lebensherr barsch zu wissen.


    Der Marsianer erstattete ihm hastig und verunsichert Bericht. Der verborgenen Gestalt des Lebensherrn entfuhr ein scharfer Ausruf.


    »Captain Future mischt mit? Ich hätte wissen müssen, dass die Systemregierung ihn rufen würde, sobald ihr klar wurde, dass es ihr nicht selbst gelingen wird, das Syndikat zu zerschlagen.«


    »Der Merkurianer Dril Iffik, der mit mir ins Haus gegangen ist, wurde getötet«, teilte Thorkul seinem Anführer mit. »Ich musste auch seine Leiche zurücklassen.«


    »Er hatte hoffentlich kein Lebenswasser oder sonstige Hinweise auf unser Hauptquartier bei sich? Oder doch?«, fragte der Lebensherr schroff.


    Thorkul zögerte. »Er hatte kein Lebenswasser dabei. Aber er hatte ein Juwel mit einer Inschrift aus der Maschinenstadt des Mars bei sich. Ich habe es ihm vor einigen Tagen als Dank für einen Gefallen geschenkt.«


    »Du Holzkopf!«, schrie der Lebensherr außer sich. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du alle Juwelen zerstören sollst, damit niemand durch sie unser Geheimnis herausfindet?«


    Thorkul zuckte zusammen. »Ich habe fast alle zerstört. Aber sie waren so wertvoll, dass ich ein paar aufgehoben habe.«


    Der Lebensherr schwieg, schien nachzudenken.


    »Captain Future wird die Spur des Juwels bis in die Maschinenstadt zurückverfolgen«, sagte er bedächtig. »Er und das Gehirn sind schlau genug, um das zu schaffen. Aber es wird ihnen nichts Gutes bringen, die Maschinenstadt zu betreten. Sie werden nur in die Falle gehen, die uns fast erwischt hätte.« Die Stimme des mysteriösen Anführers wurde wieder optimistischer. »Vielleicht war es sogar eine gute Sache, dass es so gelaufen ist. Future und seine Freunde werden mit Sicherheit dort umkommen.«


    Thorkul wirkte sichtlich erleichtert.


    »Wir haben einen der Futuremen gefangen genommen – den Roboter«, berichtete er. »Sollen wir ihn zerstören?«


    »Nein, bringt ihn mir hierher ins Hauptquartier«, befahl der Lebensherr. »Falls Future wie durch ein Wunder doch aus der Maschinenstadt entkommen sollte, können wir den Roboter als Geisel benutzen.«


    Thorkul schaltete den Televisor ab. Grag konnte sehen, dass sich die Gefolgsleute des marsianischen Verbrechers um ihn versammelt und zugehört hatten.


    Einer von ihnen, ein untersetzter, grüner Jovianer, äußerte seine Zweifel.


    »Mir gefällt die ganze Angelegenheit nicht, wenn Captain Future sich in den Kopf gesetzt hat, uns aufzuhalten. Dieser rothaarige Teufel bringt nur Unglück, wenn du ihn gegen dich hast.«


    »Genau, das meine ich auch«, murmelte ein bösartig aussehender Erdenmensch. »Ich wünschte, ich wäre ein Pirat auf den Saturnmonden geblieben. Ich hätte nicht auf diesen Lebensherrn hören sollen, als er kam, um Männer für seine Machenschaften anzuheuern.«


    »Sei kein Narr«, fauchte Thorkul. »Ihr verdient hier alle mehr Geld, als ihr in Jahren der Plünderung von saturnianischen Geschäftsleuten machen könntet. Future und seine Kumpane waren der Untergang für viele unserer Piratenfreunde. Oder etwa nicht? Der Lebensherr ist zu gerissen für Future. Ihr zwei bewacht die Tür dort. Schießt den Roboter nieder, falls er versucht auszubrechen.«
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    Grag hatte alles mit angehört. Nachdem die Verbrecher den Korridor verlassen hatten und nur die beiden Wachen zurückblieben, machte sich der Roboter große Sorgen.


    Diese Sorgen galten ganz allein Captain Future. Offenbar erwarteten diese Kriminellen, dass Curt irgendeiner Spur in die Maschinenstadt folgte. Sie gingen davon aus, dass er dort in einer unerwarteten Falle umkommen würde.


    Grag lief besorgt auf und ab. Irgendwie musste er rechtzeitig auf den Mars und in die Maschinenstadt gelangen, um Curt zu warnen. Aber wie?


    Der Kreuzer raste mit enormer Geschwindigkeit durch das Weltall. Grag blickte aus dem winzigen Guckloch in der Außenwand und erspähte, links von sich, den roten Funken des Mars. Der Kreuzer hielt Kurs auf den weit entfernten, hellen Fleck des Saturn.


    »Saturn?«, dachte Grag. »Dort muss sich das Hauptquartier des Lebensherrn befinden, die Zentrale des Lebenswasserhandels. Diese Männer sind ehemalige Piraten von den Saturnmonden. Sie sind also dem Syndikat beigetreten.«


    Aber der Kreuzer befand sich auf dem Weg zum Saturn. Wie konnte er rechtzeitig auf den Mars gelangen, um die Futuremen zu warnen? Die Tür zum Korridor aufzubrechen, kam nicht infrage. Die große Atomkanone würde ihn im Bruchteil einer Sekunde niederstrecken. Aber Grag grübelte weiter, bis er etwas entwickelt hatte, das er für einen praktikablen Plan hielt.


    Der nachdenkliche Roboter schraubte an jeder seiner Hände drei Metallfinger ab und öffnete ein verborgenes Fach an seinem Oberkörper. Unter mehreren gleichartigen Werkzeugen wählte er einen Satz von Bohrern aus, die er an Stelle seiner Finger montierte.


    Angetrieben von den Atommotoren seines mächtigen Körpers begann Grag damit, Löcher in die Außenwand zu bohren, und zwar eng beieinander. Langsam schnitt er ein Stück aus der Wand.


    Hin und wieder kamen die Wachen im Korridor zum Fenster gelaufen und schauten zu ihm hinein. Jedes Mal blieb er gelassen stehen und verbarg seine Arbeit.


    »Ganz ruhig, Eek«, flüsterte er dem kleinen Tier zu, das verängstigt an seinem Gesicht scharrte. »Grag ist gerade beschäftigt.«


    Eek war ein ängstlicher Mondwelpe. Als der Mut verteilt worden war, hatte das kleine Tier offenbar gefehlt. Er konnte durchaus so tun, als wäre er eine wilde Bestie, aber jeder konnte sofort sehen, dass das nur gespielt war. Jetzt hatte sich selbst diese Maske verflüchtigt.


    Inzwischen hatte Grag ein großes Quadrat aus der Außenwand geschnitten. Die Luft strömte aus dem kleinen Raum nach draußen. Aber das kümmerte weder Grag noch Eek, denn sie mussten beide nicht atmen.


    Dann wartete Grag, wobei er vor dem Loch stehen blieb, damit die Wachen es nicht sehen konnten. Er wartete stundenlang, bis er zu der Einschätzung kam, dass sie die Schifffahrtslinie zwischen Erde und Mars kreuzten.


    Grag umklammerte vorsichtig Eek und schlüpfte durch das Loch. Plötzlich stieß er sich mit all seiner übermenschlichen Stärke ab und flog weit hinaus in den leeren Weltraum. Er schoss schwebend ins Nichts, fort von der Anziehungskraft des Schiffes.


    Der Kreuzer raste weiter durchs All und verschwand in Richtung Saturn. Die Flucht des Roboters würde erst in einer halben Stunde entdeckt werden. Grag und der Mondwelpe trieben durch das gewaltig Gewölbe des Alls.


    Grag machte sich keine Sorgen. Er hatte sich bereits zuvor in solchen Situationen befunden. Außerdem wusste er, dass er sich auf der Schifffahrtslinie zwischen Erde und Mars befand. Früher oder später würde ein Schiff vorbeikommen. Sie würden ihn bestimmt entdecken, denn sein Metallkörper reflektierte das Sonnenlicht strahlend hell. Sie würden glauben, dass es sich bei ihm um einen schiffbrüchigen Menschen im Raumanzug handelte, und ihn auflesen.


    Er hoffte, dieses Schiff würde nicht lange auf sich warten lassen.
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    Stunden vergingen, bevor er endlich die Lichter eines großen Raumkreuzers sah, der unterwegs zum Mars war. Grag beobachtete ihn mit einem bangen Gefühl und empfand große Erleichterung, als der Kreuzer langsamer wurde. Ein Raumboot flog auf ihn zu. Es war, wie er es sich erhofft hatte. Sie dachten, er wäre ein Schiffbrüchiger von einem verunglückten Schiff.


    Das Boot näherte sich ihm, und er wurde durch die Luftschleuse hineingezogen. Die Weltraummatrosen starrten ihn erstaunt an.


    »Was, das ist ja gar kein Mensch!«, rief einer von ihnen. »Sieht aus wie einer dieser antiken Automaten. Und da hängt ein Mondwelpe an ihm.«


    Grag entschied spontan, sich dumm zu stellen. Würde er Anzeichen von Leben zeigen, wären sie vielleicht zu ängstlich, um ihn an Bord zu nehmen. Natürlich könnte er ihnen erzählen, dass er einer von Captain Futures Helfern war. Aber würden sie ihm glauben? Normalerweise hatten die Leute Angst vor ihm, das wusste er. Es wäre besser, für einen Automaten gehalten zu werden, bis sie den Mars erreichten.


    Also bewegte Grag sich nicht und sprach auch kein Wort, während das Boot ihn zum Kreuzer brachte. Eek schien sich über seine Reglosigkeit zu wundern.


    Die Matrosen schleppten Grags große Gestalt auf das Promenadendeck des Linienkreuzers. Neugierige interplanetarische Passagiere versammelten sich um ihn herum, und auch der Kapitän des Schiffes kam, um ihn sich anzusehen.


    »Offensichtlich ein altes Robotermodell«, meinte der Kapitän zweifelnd. »Vermutlich ist er bloß zum Laufen gebaut worden.«


    Bei dem Wort »Laufen« stand Grag mit steifen Bewegungen auf und machte einige behäbige Schritte. Er gab eine gute Imitation eines antiken Automaten ab, starrte stur geradeaus und bewegte sich ruckartig.


    »Na so was, er kann wirklich laufen!«, rief ein Passagier. »Das Wort ›Laufen‹‹ hat ihn durch selektive Vibrationen in Gang gesetzt.«


    »Versuchen sie es mit dem Wort ›Reden‹«, schlug ein anderer Passagier vor.


    Bei diesem Wort öffnete Grag ruckartig den Mund.


    »Ich – rede«, polterte er, während er immer noch geradeaus starrte.


    »Diese antike Puppe sollte einigen Wert besitzen«, rief eine Venusierin begeistert. »Sie muss auf einem alten Schiff verloren gegangen sein.«


    Eine Puppe genannt zu werden, brachte Grag innerlich zur Weißglut. Es verletzte seinen Roboterstolz. Aber er beschloss, an seiner Rolle festzuhalten, bis sie den Mars erreicht hatten.


    Ein beleibter Erdenmensch, der einen schicken roten Reißverschlussanzug trug, trat hervor und sprach wichtigtuerisch mit dem Kommandanten des Linienkreuzers.


    »Ich bin Hurl Adams, ein Schausteller von allerhöchstem Niveau, und bringe ein Monstrositätenkabinett zum Mars. Wie wäre es, wenn Sie mir diesen Automaten für meine Show verkaufen? Als Weltraumtreibgut gehört er Ihnen.«


    Der Kapitän zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie ihn wollen, können Sie ihn umsonst haben, Mr Adams. Die Museen sind voll von solchem alten Plunder.«


    »Danke!«, rief der untersetzte Schausteller aus. Er untersuchte Grag abschätzig. »Er wird in meiner Show ein großer Erfolg werden. Lauf, alter Junge!«


    Grag machte einige steife, unbeholfene Schritte. Und als der Schausteller befahl: »Rede!«, polterte er erneut:


    »Ich – rede!«


    Der Schausteller rief seinen Assistenten herbei.


    »Bring ihn runter in den Frachtraum zu den anderen Freaks, bis wir den Mars erreicht haben. Lege ihm besser starke Ketten an, damit er nicht aus Versehen zur falschen Zeit losläuft. Er sieht stark genug aus, um durch die Schiffswand zu brechen.«


    Der Assistent brachte schwere Ketten aus unzerbrechlichem Metall und legte sie um Grag. Der große Roboter war darüber sehr wütend, aber er fügte sich, ohne sich zu bewegen. Auf dem Mars würde er irgendwie entkommen.


    Sie luden ihn auf ein Lastfahrzeug und brachten ihn hinab in den Bereich des Frachtraums, in dem Hurl Adams’ Freaks verstaut waren. Dort luden sie Grag ab und stellten ihn an die Wand. Er gab keinen Ton von sich und rührte sich nicht. Eek, der sich noch immer an seine Schulter klammerte, war zutiefst verwirrt.


    »Was ist mit dem Mondwelpen, Mr Anderson«, fragte der Assistent.


    »Den nehmen wir auch für die Show mit«, antwortete der Schausteller. »Das sind sehr seltene kleine Biester, müssen Sie wissen.«
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    Der riesige Roboter wurde stehend dort zurückgelassen. Ohne sich zu bewegen, betrachtete er die Freaks, die um ihn herum eingesperrt oder einquartiert waren.


    Da gab es eine dreiköpfige Hydra aus den Meeren des Jupiter, die unheilvoll in einem Transporttank umherschoss. In einem massiven Käfig ganz in der Nähe befanden sich mehrere der glitzernden Kriechenden Kristalle vom Mond Kallisto.


    Ein eher schlicht aussehender Merkurianer, der mit vier Augen geboren worden war, lag schlafend auf einer Pritsche. Eine venusische Sumpfratte und ein plutonischer Eistiger, der in einem gekühlten Käfig untergebracht war, knurrten sich in gegenseitiger Abneigung an. Es gab noch weitere Kuriositäten des planetarischen Tierlebens, seltsame Freaks, mit denen die Natur auf fernen Welten experimentiert hatte. Grag ärgerte sich maßlos, Teil dieser drittklassigen Zirkusnummer zu sein. Er stellte sich vor, wie Otho lachen würde, wenn er davon wüsste, und beschloss, dass er niemals davon erfahren durfte. Das ließ ihn an Captain Future denken, der sich jetzt sicher schon in der Nähe des Mars und der Falle in der Maschinenstadt befand.


    Grag wünschte sich, der Linienkreuzer würde schneller fliegen. Für ihn gab es nichts, was er tun konnte, bis sie den Mars erreichten. Und selbst dann müsste er erst einmal aus diesen unzerbrechlichen Ketten entkommen.


    Über Stunden harrte er völlig bewegungslos aus. Eek streifte umher, um etwas Metall zu fressen zu finden, wurde dabei von dem plutonischen Tiger angebrüllt und kam erschrocken zurück auf Grags Schulter geeilt.


    Schließlich erbebte das Schiff unter bremsenden Raketentriebwerken. Sie landeten auf dem Mars. Grag konnte das Herumhetzen von aussteigenden Passagieren hören, und dann kam der stämmige Schausteller Hurl Adams mit seinem Assistenten zu ihm herunter.


    »Beeil dich und lade sie aus!«, befahl Adams. »Wir bringen sie direkt in den Saal, den ich gemietet habe und wo wir unsere Schau unverzüglich beginnen werden.«


    Grag, der immer noch angekettet war, wurde hochgehoben, mit den anderen Freaks hinausgebracht und auf einen großen Raketentruck geladen. Dieser rumpelte über Straßen, die von Türmen gesäumt wurden, die aus rotem Stein im Stil der seltsam kopflastigen Architektur des Mars erbaut waren. Grag erkannte die Stadt Rok. Sie lag auf der südlichen Halbkugel, nicht weit entfernt von der Maschinenstadt.


    Er wurde auf der von einem Vorhang verdeckten Bühne eines Theaters abgeladen und allein gelassen. Bald hörte er Adams, der in einiger Entfernung lauthals Werbung für die Schau machte.


    »Die größte Sammlung von planetaren Freaks im ganzen System!«, rief der kräftige Erdenmensch auf der Straße. »Seltene Kriechende Kristalle vom Kallisto! Lebendige Steinschlangen vom Umbriel! Eine uralte Maschine, die läuft und spricht – der einzige antike Roboter, der noch immer funktioniert!«


    Grags Empörung über diese Beschreibung seiner selbst war schrecklich. Er hörte, wie sich das Theater mit den ewig gleichen Trotteln füllte.


    Dann kam Hurl Adams hereingeilt, zog den Vorhang auf und fing an, seine Freaks vorzustellen. Schließlich kam er bei Grag an.


    »Liebe Leute, dieser antike Automat ist immer noch so stark, dass er von Ketten gebändigt werden muss!«, verkündete Adams. »Seht seinen kindlichen Auftritt, wenn ich ihn von seinen Ketten befreie. Die Vorväter der Erde staunten über solchen Erfindungsreichtum.«


    Der Erdenmensch löste die Ketten um Grag. Dann zeigte er befehlend auf ihn. »Geh! Sprich!«


    Grag trat an den Rand der Bühne und sprach zum Publikum. »Meine Damen und Herren, dies ist eine furchtbare Schau. Sollten sie bezahlt haben, um sie zu besuchen, dann sind sie hereingelegt worden. Was mich angeht, ich bin von ihr so angewidert, dass ich hiermit kündige.«


    Das Publikum und der Schausteller staunten ihn, vor Verblüffung erstarrt, mit offenem Mund an. Mit Eek auf seiner Schulter stolzierte Grag bedächtig hinaus auf die Straße.


    Bevor ihn jemand aufhalten konnte, setzte er sich in den nächsten Raketengleiter. Fünf Minuten später flog er über die marsianische Wüste auf die Maschinenstadt zu ...
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    6. Kapitel: Dem Lebensherrn auf der Spur


    Captain Future war furchtbar wütend auf sich selbst, weil er so tollpatschig in diese Falle gestolpert war. Er und Otho standen, völlig erstarrt, im Hof der Metallstatuen im Zentrum der Maschinenstadt.


    Aus der Quarzscheibe in der Wand vor ihnen loderte noch immer eine gelbe Strahlung, die Curt und den Androiden lähmte. Mit der Zeit würde sie jedes Atom in ihrem Körper langsam in Metall verwandeln. Dann würden sie zu Metallstatuen werden.


    Curt unternahm einen gewaltigen geistigen Versuch, seinen Körper zu bewegen. Er konnte keinen Muskel rühren. Atmen konnte er noch, da die lähmende Kraft keinen Einfluss auf unbewusste nervliche Aktivitäten hatte.


    »Ich hätte ahnen müssen, dass die alten Maschinenmeister ein Gerät installiert haben, um das Mosaik vor Diebstahl zu beschützen«, dachte er verbittert. »Aber ich musste ja gedankenlos voranstürmen.«


    Curt konnte Otho und das Gehirn noch gerade so in seinem Blickfeld erkennen. Otho stand ebenso gelähmt da wie er selbst, erstarrt in dem Versuch, seine Protonenpistole zu heben. Der Androide hatte sie gezogen, kurz bevor die Strahlung sie traf. Der Serumkasten des Gehirns wurde von Othos anderer Hand umklammert. Er hing an der reglosen Hand des Androiden und berührte dabei fast die halb erhobene Protonenpistole. Simons Wrights viereckiger Kasten war gegen fast alle erdenklichen Kräfte isoliert, weshalb das Gehirn unbeeinträchtigt blieb.


    Simons Linsenaugen drehten sich auf ihren Metallstielen Captain Future zu.


    »Mein Freund, kannst du dich irgendwie bewegen?«, fragte er.


    »Nicht – einen Muskel«, hauchte Curt undeutlich. »Aber – wenn wir hier – noch länger – stehen bleiben – wird der Verwandlungseffekt – einsetzen.«


    »Zehntausend Teufel des Weltalls – sollen die Männer – die dieses verdammte – Ding gebaut haben – holen!«, vermochte Otho zu fluchen.


    »Wenn ich doch nur etwas tun könnte!«, rief das Gehirn. »Ich bin der Einzige, der nicht betroffen ist, und kann nichts unternehmen.«


    Curt Newton dachte verzweifelt nach. Irgendeinen Ausweg musste es doch geben, um aus dieser tödlichen Gefangenschaft zu entkommen, bevor die langsam wirkende Kraft sie in Metall verwandelte.


    Sein auf Hochtouren laufender Verstand ging jeden einzelnen Aspekt ihrer Lage durch. Ihm und Otho war es nicht möglich, auch nur einen Muskel zu bewegen, sie konnten also nichts tun. Deshalb lag die einzige Hoffnung beim Gehirn. Aber das Gehirn baumelte von Othos Hand. Simon konnte nur seine Augenstiele bewegen.


    Dann hatte Curt eine verrückte Idee. Das Gehirn hing ganz nahe neben der halb erhobenen Pistole in Othos anderer Hand. In dieser Tatsache lag vielleicht die Chance zu Rettung.


    »Simon – hör zu!«, keuchte er. »Kannst du – Othos Protonenpistole – mit deinen Augenstielen – berühren?«


    Verdutzt streckte das Gehirn die flexiblen Metallstiele, auf denen seine seltsamen Augen saßen, zur vollen Länge aus. Dann antwortete er. »Ja, das kann ich. Warum, mein Freund?«


    »Unsere einzige Chance«, keuchte Curt. »Versuch, Othos Pistolenhand ein wenig – anzuheben – ziel auf die – strahlende Scheibe in der Wand – ich werde dich – dirigieren.«


    Plötzlich verstand das Gehirn. Er setzte alle Kraft seiner Stiele ein, um die andere Hand des gelähmten Androiden anzuheben.


    Langsam hob sich Othos Hand mit der Pistole ein wenig. Curt schaute hoffnungsvoll zu, dann stieß er einen keuchenden Ruf aus.


    »Das – reicht, Simon!«


    Das Gehirn beendete seine Bemühungen. Die Protonenpistole zielte jetzt direkt auf die Quarzscheibe in der Wand, von der die lähmende Strahlung ausging.


    »Jetzt – versuch den Abzug – zu drücken!«
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    Othos Arm war in der neuen Haltung erstarrt. Das Gehirn schob seine Augenstiele vor den Abzug.


    Curt sah, dass Simon mit aller Kraft seiner beweglichen Augen versuchte, den Abzug nach hinten zu drücken. Würde es ihm gelingen?


    Dann schnappte der Abzug der Pistole plötzlich zurück. Ein weißer Protonenstrahl schoss aus der Waffe. Er traf die Quarzscheibe genau und zerstörte sie. Die lähmende Kraft verschwand. Curt und Otho konnten sich augenblicklich wieder bewegen.


    »Da spalt mir doch einer meine Atome, es hat funktioniert!«, rief Otho. »Chef, dieser Einfall hat uns das Leben gerettet! Wenn du daran nicht gedacht hättest ...«


    Schweiß stand Curt auf der Stirn, und er wischte ihn sich mit der Hand weg.


    »So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben! Diese Vorrichtung muss von den Maschinenmeistern dort angebracht worden sein, um die kostbaren Juwelen in dem Mosaik zu schützen. All diese Metallstatuen um uns herum sind Menschen, die von dem Gerät gefangen und in Metall verwandelt wurden.«


    Nachdem diese nervenaufreibende Erfahrung sie Vorsicht gelehrt hatte, bewegten sich Curt und die Futuremen dementsprechend achtsam auf die Wand zu. Mit neuem Respekt starrten sie auf das aus kostbaren Juwelen bestehende, wundervolle Mosaik.


    Das Bild stellt unzweifelhaft die legendäre Quelle des Lebens dar, dachte Curt. Es zeigte eine leuchtende, geysirartige Quelle, die aus weißen uranischen Diamanten in der Wand zusammengesetzt war.Darunter waren weitere Juwelen eingesetzt. Auf jedem von ihnen war in der antiken Schrift des Mars ein Wort eingraviert.


    »Das Geheimnis des Wassers der unsterblichen Jugend«, las Curt die Juwelenschrift ab. »Wir, die mächtigen Maschinenmeister, haben die Quelle dieses Wassers weit draußen auf der Welt des ...«


    »Das ist alles, was da steht!«, entfuhr es Otho enttäuscht. »Die übrigen Juwelen sind verschwunden.«


    In der Tat waren die Juwelen, auf denen der Rest der Inschrift stand, aus der Wand herausgebrochen worden. Sie waren fort.


    Curts graue Augen verengten sich.


    »Diese verschwundenen Juwelen sind vor nicht allzu langer Zeit gestohlen worden«, erklärte er. »Seht ihr, dass die Höhlungen im Stein kaum verwittert sind?« Er schaute zum Gehirn hinüber. »Das Rätsel beginnt sich zu entwirren, Simon. Der Lebensherr ist jemand, der davon gehört hat, dass sich das Geheimnis der Quelle des Lebens hier im Herzen der Maschinenstadt befindet. Also ist er mit anderen hierhergekommen. Irgendwie konnten sie dem lähmenden Kraftfeld entgehen und haben das Geheimnis an dieser Wand gelesen. Er hat die meisten Juwelen mitgenommen, damit niemand sonst dem Geheimnis auf die Spur kommen kann.


    Nachdem er den Standort der Quelle des Lebens kannte«, fuhr Curt in seiner scharfsinnigen Schlussfolgerung fort, »ist der Lebensherr zu jener Welt gereist, auf der die Quelle liegt, und hat sie dort gefunden. Dann hat er ein Verbrechersyndikat aufgebaut, das nun das System mit dem Lebenswasser aus der Quelle vergiftet.«


    »Ja, mein Freund, ich glaube, genau so war es«, krächzte das Gehirn nachdenklich. »Aber das Geheimnis ist für uns jetzt verloren.«


    »Ja, verflucht noch eins! Wir sind genauso schlau wie vorher, was den Standort der Quelle angeht«, wetterte Otho.


    »Nein, wir haben es eingegrenzt«, widersprach ihm Curt. »Die letzten Worte der Inschrift lauten: Wir, die mächtigen Maschinenmeister, haben die Quelle dieses Wassers weit draußen auf der Welt des ... Das deutet darauf hin, dass sich die Quelle auf einem der Planeten befindet, die außerhalb der Umlaufbahn des Mars liegen.«


    »Was es auf Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto eingrenzt«, meinte Otho sarkastisch. »Das hilft uns ja wirklich weiter.«


    »Uranus, Neptun und Pluto scheiden aus, weil die Archäologie herausgefunden hat, dass die frühzeitlichen marsianischen Expeditionen sie niemals aufgesucht haben«, entgegnete Curt. »Also muss sich die Quelle irgendwo auf dem Jupiter oder dem Saturn befinden. Ich würde sagen, der Saturn kommt am ehesten infrage. Erinnert ihr euch – wir haben Staub und Pollen von dort an der Kleidung des toten merkurianischen Verbrechers gefunden. Jovianischen Staub dagegen nicht.«
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    Die Augen des Androiden leuchteten. »Jetzt machen wir wirklich Fortschritte. Der Saturn also? Gut, fliegen wir dorthin. Lasst uns diese Welt auf den Kopf stellen, bis wir den Unterschlupf des Lebensherrn finden, okay?«


    »Nicht so hastig, mein ungeduldiger Freund.« Captain Future musste grinsen. »Der Saturn ist bisher nur eine Vermutung. Und es gibt hier etwas, das ich überprüfen möchte. Ist dir aufgefallen, dass einige dieser humanoiden Statuen viel heller sind als andere?«


    »Sicher habe ich das bemerkt«, antwortete Otho. Dann versteifte sich der Androide verblüfft. »Jetzt verstehe ich, Chef! Sie sind heller, weil sie noch nicht lange genug hier sind, um zu korrodieren. Und wenn sie sich noch nicht so lange hier befinden, sind es vielleicht einige der Männer, die den Lebensherrn begleitet haben.«


    »Das ist meine Vermutung.« Curt nickte Otho zu. »Komm, wir werden uns das anschauen.«


    Es befanden sich etwa vierzig Metallfiguren auf diesem Hof – Menschen, die von dem tödlichen Kraftfeld paralysiert woren waren, bis sie sich langsam in solides Metall verwandelt hatten. Unbeweglich standen sie am äußeren Rand des Hofs. Keiner von ihnen hatte es weiter als bis dorthin geschafft.


    Captain Future fand eine Statue, bei der das Metall heller und vom Wetter und der Zeit fast nicht angegriffen war. Es war ein Venusier. Sein Metallgesicht war zu einem Ausdruck des Schreckens erstarrt. Sogar seine Kleidung bestand nun aus Metall.


    Curt nahm eine kompakte stereoskopische Kamera von seinem Gürtel und fotografierte den Mann. Ganz in der Nähe bemerkte er eine weitere hellere Gestalt. Er fotografierte auch diesen Erdenmenschen.


    »Hier ist ein weiterer, Chef – ein wirklich Großer!«, rief Otho und näherte sich der dritten Metallfigur, die zwischen den anderen hoch aufragte.


    Zu Othos Schrecken und der Verwunderung von Curt und dem Gehirn drehte sich die Metallfigur plötzlich um und griff nach Otho.


    »Sie lebt!«, kreischte Otho. »Sie hat mich erwischt!«


    Captain Future brach in lautes Gelächter aus.


    »Das ist Grag«, rief er, während ihm ein Stein vom Herzen fiel.


    Der große Roboter stand mit Eek im Arm da. Seine steife Haltung drückte unverkennbar Freude aus.


    »Grag, wie hast du es geschafft, den Männern des Syndikats zu entkommen?«, wollte das Gehirn wissen.


    Grag erzählte ihnen, wie ihm mitten im Weltraum die Flucht von dem Schiff der Verbrecher gelungen war und wie ihn ein Linienkreuzer aufgenommen und zum Mars gebracht hatte. Seine Erlebnisse mit der Freak Show ließ er dabei aus, das sollte für immer sein Geheimnis bleiben.


    »Ich habe mir einen Raketengleiter geschnappt und bin so schnell wie möglich hierher in die Maschinenstadt gerast«, schloss Grag seine Erzählung ab. »Die Maschinenwächter haben mich, als ich die Stadt betreten habe, nicht geortet, da ich nicht aus Fleisch und Blut bin. Als ich sah, wie ihr zwischen diesen Metallstatuen etwas gesucht habt, beschloss ich, Otho einen kleinen Streich zu spielen.«


    »Das nennst du also einen kleinen Streich?«, tobte Otho.


    Der Androide machte ausgiebigen Gebrauch von seinem reichhaltigen Schatz interplanetarischer Schimpfwörter und Flüche. In wilden Verwünschungen bezog er sich auf Grags unmenschliche Natur, seine Dickköpfigkeit und seine allgemeine Nutzlosigkeit.


    Grags Reaktion bestand nur aus einem einzigen polternden Geräusch, was, zog man seine Möglichkeiten in Betracht, einem Kichern am nächsten kam.


    »Du bist doch nur sauer, weil ich dich zu Tode erschreckt habe«, warf er Otho vor.


    »Ich, erschreckt?«, zischte Otho. »Wie kommst du denn darauf? Ich wusste die ganze Zeit, dass du es bist. Niemand könnte einen so großen Schrotthaufen wie dich mit irgendwas verwechseln ...«
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    Captain Future unterbrach den Schwall von Beschimpfungen des Androiden. Er sprach konzentriert zu Grag.


    »Du sagst, diese Männer des Syndikats hatten vor, dem Lebensherrn Bericht zu erstatten? Sie waren auf dem Weg zum Saturn?«


    »Ja, Herr«, antwortet der Roboter. »Aus ihrem Gespräch habe ich erfahren, dass sie vorher Piraten auf den Monden des Saturn gewesen sind. Der Lebensherr hat sie rekrutiert, als er das Lebenswasser-Syndikat aufgebaut hat.«


    »Dann besteht kein Zweifel mehr«, erklärte Captain Future mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen. »Wir werden die Quelle des Lebens auf dem Saturn finden. Und wenn wir sie finden, erwischen wir auch den Kopf hinter dieser Organisation.«


    »Ja, mein Freund, jeder Hinweis, den wir bisher erhalten haben, deutet in diese Richtung«, krächzte das Gehirn.


    »Kommt, wir kehren zur Komet zurück«, befahl Curt. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Das unerschrockene Quartett eilte durch die hell erleuchtete Maschinenstadt zurück. Es fiel ihnen leicht, dem nutzlosen Gewimmel der Maschinen auszuweichen, da Curts Schutzmechanismus sie immer noch abschirmte. Sie schlüpften zwischen den patrouillierenden Wachfahrzeugen hindurch und marschierten fort von dieser merkwürdigen Metropole, durch die schwarze Wüste, die im Tageslicht nun rot war.


    Phobos und Deimos gingen auf, der eine im Westen, der andere im Osten. Die beiden Monde warfen seltsam verästelte Schatten um Curt und die Futuremen, während diese zurück zur Komet eilten.


    Im Schiff ging Curt sofort zu dem leistungsstarken Televisor. Er setzte einen Ruf an das Quartier der Planetenpolizei auf der fernen Erde ab.


    Das Zauberwort Captain Future brachte Kommandant Halk Anders umgehend an den Bildschirm. Seine hervortretenden Augen starrten Curt fragend entgegen.


    »Kommandant, ich habe hier ein paar Stereofotografien, die Sie bitte mit Ihren Akten abgleichen«, lautete Curts Ersuchen. »Die Männer auf diesen Bildern haben sich in Metall verwandelt. Aber ihre Gesichtszüge sehen natürlich immer noch so aus wie zu ihren Lebzeiten.«


    »In Metall verwandelt?«, wiederholte Anders verwundert. »Was um alles in der Welt? Aber fahren Sie fort, Captain Future, und zeigen Sie uns die Fotos.«


    Otho hatte die sich selbst entwickelnden Stereofotografien aus Curts winziger Kamera genommen. Der Zauberer der Wissenschaften hielt sie vor den Bildschirm. Der Beamte der Identifikationsabteilung der Polizei, den Anders dazugerufen hatte, fotografierte sie von seiner Seite der Verbindung aus.


    Kurze Zeit später erschien wieder Halk Anders auf dem Bildschirm und hielt zwei Identitätskarten in der Hand.


    »Beide Männer haben eine Polizeiakte«, teilte er Curt mit. »Der Erdenmensch war Roscoe Arns, ein Weltraummatrose und ehemaliger Bergmann vom Merkur. Nach unseren letzten Aufzeichnungen flog er als Mannschaftsmitglied auf einem kleinen Raumkreuzer zu einem der äußeren Planeten. Sein Arbeitgeber war Martin Graeme, ein Ethnologe von der Erde. Der Venusier hat eine dicke Akte und ist ein ganz anderes Kaliber. Vasc Cay, ein Abenteurer. Vor einigen Monaten hat er sich mit dem venusischen Arzt Zin Zibo auf eine wissenschaftliche Expedition begeben.«
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    Captain Futures gebräuntes Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen, als er sprach.


    »Marschall Ezra Gurney und Joan sind auf dem Jupiter, wo sie eine Reihe von Ablenkungsmanövern durchführen, um den Lebensherrn zu täuschen. Können Sie sie anrufen und ihnen mitteilen, dass sie dort warten sollen? Wir werden sie unterwegs abholen.«


    »Natürlich«, antwortete der Kommandant. »Glauben Sie, dass sich das Hauptquartier des Lebenswassersyndikats auf dem Saturn befindet?«


    »Vielleicht«, entgegnete Curt Newton, ohne sich festlegen zu wollen. »Ich bin momentan nicht in der Lage, das zu bestätigen.«


    Halk Anders nickte wissend. In der Antwort des kräftigen Kommandanten schwang eine verzweifelte Bitte mit.


    »Ich hoffe sehr, dass Sie bei Ihrem Kampf gegen das Syndikat etwas erreichen werden, Captain Future! Die neun Welten werden momentan buchstäblich von diesem verfluchten Lebenswasser überflutet. Gott weiß, wie viele arme Teufel jeden Tag zu Abhängigen dieses Zeugs werden.«


    »Ich weiß«, meinte Curt Newton verbittert. »Wir arbeiten so schnell wir können, Kommandant.«


    Er schaltete den Televisor ab und drehte sich zu den Futuremen um. Sie hatten aufmerksam zugehört.


    »Doktor Zin Zibo, der Arzt, den wir vorgaben, auf der Venus konsultieren zu wollen, ist also hier in der Maschinenstadt gewesen!«, rief Otho.


    »Ja, und einer dieser Männer wurde von dieser höllischen Transmutationskraft erwischt«, erklärte Curt. Grübelnd fuhr er fort: »Zin Zibo hat sich für wissenschaftliche Verjüngung interessiert. Deshalb wollten wir ihm einen Besuch abstatten. Er hat sich für Verjüngung interessiert!«


    »Dann war vielleicht er es, der hierhergekommen ist, um das Geheimnis um den Standort der Quelle zu lüften«, schlug das Gehirn vor.


    »Vielleicht war es Zin Zibo, vielleicht aber auch Martin Graeme, der Ethnologe von der Erde. Auch er muss hier gewesen sein. Oder er kam erst nach dem echten Lebensherrn hierher.«


    Er sprang auf die Füße.


    »Wir fliegen zum Saturn! Das Herz dieses Netzes aus Lügen muss sich irgendwo dort befinden. Wir werden es finden.« Wenige Augenblicke später erhob sich die Komet mit dröhnenden Raketentriebwerken aus der dunklen Wüste und raste auf ihrem Weg zum Saturn den Sternen entgegen.
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    7. Kapitel: Mord auf dem Saturn


    In seine blaue Aura gehüllt, saß der Lebensherr in dem geheimen Metallzimmer, das durch eine Luftschleuse von der Außenwelt abgetrennt war. Der Lebensherr des Wassersyndikats hörte gerade einem Bericht des marsianischen Kriminellen Thorkul und seiner Mannschaft zu.


    »Und so«, beendete Thorkul mit besorgtem Gesicht, »ist uns der Roboter auf dem Weg hierher entkommen. Wir haben überall gesucht, konnten ihn aber nicht finden. Ein anderes Schiff muss ihn aufgelesen haben.«


    »Du hast es ganz schön vermasselt, Thorkul«, folgte die barsche Anschuldigung des Lebensherrn.


    »Aber es ist doch gar nichts passiert«, protestierte der Marsianer. »Captain Future muss inzwischen in der Transmutationsfalle der Maschinenstadt umgekommen sein.«


    »Ich hoffe es«, grübelte der Lebensherr. »Wenn nicht ...«


    Der Televisor auf seinem Schreibtisch summte. Er drückte auf einen Knopf, und auf dem Bildschirm erschien ein Saturnier, der aufgeregt drauflos redete.


    Thorkul und die anderen Kriminellen hörten zu. Außerhalb des hermetisch versiegelten Fensters sickerte schwaches Sonnenlicht auf einen grotesken Wald. Wie ein leuchtendes Schwert hingen die Ringe am Himmel.


    »Lebensherr, ich habe schlechte Neuigkeiten!«, platzte es aus dem Mann auf dem Televisor heraus. »Einer unserer Männer, der die Planetenpolizei ausspioniert, hat sich gemeldet. Captain Future und die Futuremen befinden sich auf dem Weg zum Saturn, zur Stadt Ops.«


    »Dieser rothaarige Teufel ist also doch nicht auf dem Mars umgekommen«, murmelte der Lebensherr. Sein verschleierter Körper spannte sich an. »Wieder einmal schlägt er blitzschnell zu. Er ist die größte Gefahr, der sich unser Syndikat bisher gegenübersah. Er muss vernichtet werden, bevor er uns vernichten kann!«


    Der Lebensherr stand auf, und seine geheimnisvolle Gestalt leuchtete blau. Rasch sprach er zu Thorkul und den anderen.


    »Ich kehre sofort in die Stadt Ops zurück. Future wird bald dort eintreffen, und ich habe einen Plan, wie wir ihn fangen können. Hört zu ...«
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    Zur selben Zeit rasten Captain Future, die Futuremen und Ezra Gurney, den sie unterwegs auf dem Jupiter aufgelesen hatten, an Bord der Komet dem Saturn entgegen.


    Grag saß am Steuer. Mit sicherer Hand flog er die Komet zwischen den eng beieinanderliegenden Monden hindurch und auf die Sonnenseite der riesigen Kugel zu.


    Schon bald glitten sie über die Ringe hinweg. Unter ihnen erstreckten sich gigantische wirbelnde Bänder, die aus Millionen von Asteroiden und winzigen Planetoiden bestanden. Auf ewig gegeneinander stoßend und einander bedrängend rasten sie auf ihrer Umlaufbahn um die riesige Welt.


    »Steuer direkt die Hauptstadt Ops an«, befahl Curt Newton dem Roboter. »Ich möchte zuerst dem Gouverneur einen Besuch abstatten.«


    Curt und Otho streiften die Verkleidung ab, die sie in der Hochburg der Piraten getragen hatten. Während Curt damit beschäftigt war, sprach er mit Ezra Gurney.


    »Das Zentrum des gesamten Lebenswasserhandels liegt irgendwo auf dem Saturn, Ezra. So viel ist sicher. Aber es ist ein riesiger Planet. Es wird all unsere Gerissenheit erfordern, das Herz dieses Netzes aufzuspüren, bevor Millionen von Leuten im System süchtig nach dem Lebenswasser geworden sind.«


    Ezra nickte zustimmend. »Das Syndikat verkauft auf jeder Welt jeden Tag immer mehr von diesem verfluchten Gift. Wobei ich es den Leuten nicht einmal vorwerfen kann, dass sie darauf hereinfallen. Um ehrlich zu sein, wäre ich selbst gerne wieder jung.«


    Erzas blasse Augen leuchteten ein wenig auf.


    »Ja, ich wäre gerne wieder zwanzig Jahre alt und würde gerne dem Ruf der interplanetarischen Wildnis folgen, so wie ich es als junger Kerl getan habe. Damals war der Weltraum noch neu, und das Leben war lebenswert. Ich kann verstehen, warum die Leute so närrisch sind, das Lebenswasser zu trinken.«


    Die Komet raste mit einer Geschwindigkeit durch die tiefe Atmosphäre des Saturns, die kein anderes Schiff gewagt hätte. Bald flogen sie über die sonnenbeschienenen Täler und buschigen Wälder der äquatorialen Region. Die Pflanzenwelt präsentierte sich in allen Schattierungen von Blau und Violett.


    Die Stadt Ops kam direkt vor ihnen in Sicht – ein schwarzer Fleck, der sich auf der blauen Ebene ausbreitete. Sie war in das schwache Licht der am westlichen Horizont aufgehenden Sonne getaucht. Die große saturnianische Metropole würde nie ihr archaisches Aussehen verlieren. Sie war bereits alt gewesen, bevor die ersten Erdenmänner auf ihren Expeditionen durchs Weltall kamen, um hier interplanetarischen Handel zu treiben.


    Ops bedeckte knapp einhundert Quadratkilometer der blauen Ebene. Eine gewaltige Ansammlung von Flachdachgebäuden aus schwarzem Zement, die von schmalen, alten Straßen durchschnitten wurde. Im Zentrum erhoben sich große, quadratische Häuser mit vielen Stockwerken. Der schwarze Fluss Hyrkanien wand sich so gemächlich wie eine ebenholzfarbige Schlange durch die Stadt und wurde von zahlreichen gewaltigen Brücken überspannt.


    Captain Future betrachtete grübelnd die uralte schwarze Stadt, hinter der die Sonne unterging. Kontrollierte der Lebensherr – sein Gegenspieler in diesem systemweiten Duell – den Handel mit diesem bösartigen Elixier von irgendwo hier in der Stadt aus?


    »Lande im Hof hinter dem Regierungsgebäude, Grag«, befahl Curt. »Ich möchte Gouverneur Khol Kor besuchen.«


    »Er wird sich mächtig freuen, Sie zu sehen«, knurrte Ezra Gurney. »Dieser Lebenswasserhandel macht ihm große Sorgen, so wie allen Regierungsvertretern.«


    Das hell erleuchtete schwarze Betongebäude, welches das Büro der Systemregierung auf dem Saturn beherbergte, stand in einem kleinen Park aus blauem Gras und blassen Bäumen mit violetten Blättern. Raketengleiter und Fußgänger strömten durch die nahegelegenen Straßen. Die Dämmerung zog rasch herauf.


    Die Komet sank hinab durch das sanfte Zwielicht, vorbei an den herumschwärmenden Raketengleitern des örtlichen Stadtverkehrs. Sie kam auf einem gepflasterten Hof zu stehen, direkt hinter dem gewaltigen Gebäude der Systemregierung, wo eine Anzahl von kleinen Regierungsgleitern und Weltraumkreuzern geparkt war.


    Als Curt Newton und Ezra aus dem kleinen Schiff stiegen, kam ein Offizier in der schwarzen Uniform der Planetenpolizei herbeigeeilt.


    »Hier ist es nur Regierungsschiffen gestattet zu landen ...«, begann er. Dann fiel sein Blick auf den Ring an Curts Hand. »Oh, Captain Future!« Er trat respektvoll zurück. »Das habe ich nicht gewusst.«


    Curt drehte sich verwirrt zu dem alten Marschall um. »Ezra, warum ist Joan nicht hier, um uns treffen?«


    »Das habe ich vergessen, Ihnen zu erzählen«, erwiderte Ezra hastig. »Joan dachte, sie könne hier in Ops einen Hinweis auf den Lebenswasserhandel finden, indem sie sich selbst als alternde Dame verkleidet und in die Stadt geht, um das widerliche Zeug zu kaufen. Sie hat mich auf dem Jupiter verlassen.«
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    Bei Curt Newton läuteten sofort sämtliche Alarmglocken. »Die Männer vom Syndikat würden sie sofort als Spionin erkennen, Ezra!« Er erzählte dem alten Veteranen von den Röntgenbrillen, die von den Lebenswasserhändlern benutzt wurden, um ihre Klienten zu überprüfen. »Wohin war Joan unterwegs?«


    »Das weiß ich nicht genau«, entgegnete Ezra angespannt. »Sie sagte, sie würde zunächst die Schönheitssalons abgrasen und versuchen, einen Lebenswasserverkäufer zu kontaktieren.«


    Captain Future drehte sich schnell zu Otho um, der gerade mit Grag und dem Gehirn aus dem Schiff ausstieg.


    »Otho, verkleide dich sofort, damit man dich nicht mehr erkennt. Suche die ganze Stadt nach Joan ab. Bring sie schnellstmöglich zurück!«


    »In Ordnung, Chef!«, rief Otho, dessen Augen bei der Aussicht aufleuchteten, etwas auf eigene Faust zu unternehmen.


    In unglaublich kurzer Zeit war Otho wieder als Merkurianer getarnt – er sah aus wie schon im Versteck der Piraten. Eilig schlüpfte er hinaus in das Gewimmel der Straßen von Ops.


    Die Dunkelheit war hereingebrochen. An Tausenden von Gebäuden blinkten, über die gesamte weitläufige Stadt verteilt, helle Lichtreflexe. Die Lichter vorbeiziehender Gleiter flitzten mit leisem Brummen über den dunklen Himmel. Auf den Feldern nördlich der Metropole erhoben sich strahlende Feuer bis zum Zenit, als gewaltige Raumschiffe auf ihrem Weg zu fernen Welten losflogen.


    Die sternenklare Nacht bot ein phantastisches Spektakel. Fünf große Monde – Iapetus, Titan, Tethys, Dione und Mimas – zogen in majestätischer Prozession am Himmel entlang. Und das alles wurde von dem gewaltigen leuchtenden Bogen der Ringe beherrscht, der sich südlich des Zenits vor dem schwarzen Hintergrund der Nacht erhob. Wie ein Pfad, der von den Göttern quer durch den Himmel gelegt worden war.


    Curt Newton hielt für einen Moment inne und blickte andächtig zu diesem wundervollen Spektakel hinauf.


    »Wer die Nächte des Saturn nicht gesehen hat, hat nichts gesehen«, sinnierte er. Dann verhärtete sich sein Gesicht. »Vorwärts! Irgendwo unter diesem Himmel befinden sich die Männer, die wir jagen.«


    Einige Minuten später betraten Curt, Erzra und Grag, der das Gehirn trug, das Büro des Gouverneurs. Ein hell erleuchteter Raum, der sich erwartungsgemäß im Erdgeschoss des gewaltigen Gebäudes befand.


    Khol Kor, Gouverneur des Saturn, war auf dem Ringplaneten geboren, groß, schlaksig und blass, mit finsterem Blick. Er sah zäh und sehnig aus, wie jemand, der dreißig Jahre lang die achtbeinigen Rösser des Saturn über die großen Ebenen geritten hat.


    Er streckte seine knochige Hand aus und brüllte seine Begrüßung in einer explosiven Bassstimme heraus.


    »Ich bin sehr froh, Sie zu sehen, Captain Future! Und dies sind zwei der Futuremen, von denen jeder spricht? Also für mich sehen sie verdammt seltsam aus. Aber nach allem, was ich gehört habe, sind sie fünfzig normale Männer wert.«


    Curt Newton mochte diesen linkischen Saturnier sofort, aber er wusste, dass man oberflächlichen Eindrücken nicht vertrauen durfte.


    »Wir sollten sofort zur Sache kommen«, erklärte der Zauberer der Wissenschaften knapp. »Sie wissen sicher über den illegalen Lebenswasserhandel Bescheid, der sich überall ausbreitet.«


    »Natürlich weiß ich das!«, entgegnete Khol Kor mit seiner aufbrausenden Stimme. »Das Zeug wird in jeder Stadt des Saturn genauso heimlich verkauft wie auf allen anderen Welten. Und wir sind anscheinend nicht in der Lage, diese Verbrecher aufzuhalten.«


    »Die Zentrale des Lebenswasserhandels befindet sich irgendwo hier auf dem Saturn«, informierte ihn Captain Future. »Das Elixier wird von dem kriminellen Syndikat von hier aus in das ganze System verschifft.«
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    Der saturnianische Gouverneur war sichtlich bestürzt.


    »Aber wer steckt dahinter?«, fragte er fassungslos.


    Curt lächelte finster. »Ich wünschte, ich wüsste es – dann würde ich ihn schleunigst ins Gefängnis auf Cerberus stecken. Wir sind hier auf den Saturn gekommen, um diesen Lebensherrn – wie er sich selbst nennt – zur Strecke zu bringen. Wir müssen den Handel mit Lebenswasser komplett unterbinden und das ganze Syndikat zerschmettern.« Curt fuhr eilig fort. »Haben Sie jemals von der Quelle des Lebens gehört?«


    »Sicher, jeder hat von diesem Mythos gehört.«


    »Ich fürchte, das ist kein Mythos. Ich glaube, dass sich die Quelle hier auf dem Saturn befindet und das Lebenswasser aus ihr stammt.«


    Curts Aussage verblüffte den Saturnier.


    »Bei den zehn Monden!«, rief Khol Kor. »Ich habe immer gedacht, diese Quelle sei nur ein Märchen.«


    »Sagen Sie«, fuhr Captain Future fort, »wissen Sie oder könnten Sie herausfinden, ob zwei Männer kürzlich hier auf dem Saturn gewesen sind? Es handelt sich um den irdischen Ethnologen Doktor Martin Graeme und den venusischen Biomediziner Zin Zibo.«


    Khol Kor kratzte sich am Kopf, während er über die Namen nachdachte.


    »Aber ja. Jetzt fällt es mir wieder ein. Beide haben mich unabhängig voneinander im selben Monat kontaktiert. Sie haben um Erlaubnis gebeten, die alten Archive im Museum von Ops zu studieren. Jeder von ihnen sagte, er sei an den alten Legenden von der Quelle des Lebens interessiert.« Er starrte Curt an. »Glauben Sie, einer von ihnen ...«


    »Ich glaube, ich möchte sie beide unverzüglich befragen«, fiel Curt ihm ins Wort. »Hat sonst noch jemand um Erlaubnis gefragt, die Archive des Museums zu studieren? Hat sich sonst noch jemand für die Quelle des Lebens interessiert?«


    Khol Kor blickte langsam auf.


    »Ja, wenn ich es mir so recht überlege, vor einiger Zeit waren da ein paar andere. Einer davon hieß Sus Urgal, ein Marsianer, der behauptete, er würde irgendein Buch schreiben und sei auf der Suche nach Daten. Der andere hieß Renfrew Keene, ein junger Erdenmensch, der nach seinem verschollenen Vater fahndete. Er sagte, sein Vater hätte die Quelle gesucht, und er wolle ihn aufspüren.«


    »Können Sie alle vier Männer so schnell wie möglich herbringen lassen?«, fragte Captain Future.


    »Sicher, das kann und werde ich«, antwortete der schlaksige Saturnier mit Nachdruck.


    Er ging zu einem Televisor auf dem Schreibtisch, rief die Planetenpolizei in dem nahegelegenen Gebäude an und gab eine Reihe von barschen Befehlen von sich.


    »Sie werden alle vier hierherbringen«, erklärte der Gouverneur. »Besucher müssen auf dem Saturn ihre Adresse melden.«


    Kurze Zeit später wurden alle vier Männer – der Venusier, der Marsianer und die beiden Erdenmänner – in das Büro geführt.


    Curts Augen schweiften schnell über jeden von ihnen. War einer von diesen vieren der Lebensherr, der hinter dem riesigen Verbrechersyndikat steckte?


    »Worum geht es, Herr Gouverneur?«, fragte Zin Zibo angespannt. »Ich hoffe, es gibt keine Schwierigkeiten mit meinem interplanetarischen Reisepass.«


    Zin Zibo war ein Mann in mittleren Jahren und auf eine düstere Art attraktiv, so wie die meisten Venusier. Auf Curt wirkte er wie der typische Wissenschaftler.


    »Captain Future möchte Ihnen einige Fragen stellen«, entgegnete Khol Kor knapp.


    »Captain Future?«


    Zin Zibo drehte sich neugierig um. Er und die anderen drei Männer starrten Curt, Grag und Simon verwundert an.


    »Ist das wirklich Captain Future?«, fragte Martin Graeme zweifelnd. »Er sieht so jung aus.«


    Martin Graeme selbst war nicht mehr jung. Er war ein sauertöpfisch dreinschauender Erdenmensch mit grauem Haar, dünnen Lippen und argwöhnischem Blick.


    Der marsianische Schriftsteller Sus Urgal war eine heitere Person und wie alle aus seinem Volk mit einer breiten Brust und stelzenartigen Gliedmaßen ausgestattet. Sein rothäutiger, kahler Kopf glänzte, während er mit seinen runden Augen verwundert die Futuremen anstarrte.


    Renfrew Keene, der andere Erdenmensch, war eindeutig der Jüngste der vier. Er war ein adretter, blonder Mann von zwanzig Jahren, in dessen Gesicht sich angespannte Sorgenfalten abzeichneten.


    »Ich bin Captain Future«, sagte Curt ruhig. »Und ich benötige einige Informationen von Ihnen, meine Herren. Sie können mir bei der Lösung eines Problems helfen.«
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    Zin Zibo, der venusische Biomediziner, antwortete für alle.


    »Wir werden Ihnen alles sagen, was wir wissen, Captain Future. Ich sehe es als eine Ehre an, den größten Wissenschaftler des Systems zu treffen, den Mann, der ...«


    Curt winkte angesichts des eifrigen Lobs ab. Er stellte dem Venusier schnell eine Frage.


    »Sie sind vor einigen Monaten auf dem Mars gewesen, in der Maschinenstadt?«


    »Warum? Ja, das war ich«, gab Zin Zibo überrascht zu.


    »Was haben Sie dort gesucht?«, verlangte Curt zu wissen.


    »Ich habe mich vor langer Zeit auf die Forschung zu Verjüngungsmaßnahmen spezialisiert«, erklärte Zibo. »Natürlich habe ich von der mythischen Quelle des Lebens gehört. Mir kam in den Sinn, dass an dem Mythos etwas Wahres dran sein könnte. Vielleicht hatte eine der uralten planetarischen Zivilisationen eine durchführbare Methode der humanoiden Verjüngung entwickelt. Von den alten Maschinenmeistern des Mars wurde vermutet, dass sie die Quelle gefunden haben. So ist die Legende entstanden, müssen Sie wissen. Also habe ich mir eine Möglichkeit ausgedacht, die Maschinenstadt zu betreten, in der Hoffnung, dort einen Hinweis zu entdecken. Und so sind mein Sekretär, Educ Ex, unsere Führer und ich in eine furchtbare Falle gelaufen. Einer unserer Männer wurde in Metall verwandelt. Und es war alles umsonst. Jemand ist uns dort zuvorgekommen. Er hat die meisten Juwelen mit der Inschrift, die das Geheimnis des vermuteten Ortes der Quelle enthielt, herausgebrochen.


    Das Wenige, das von der Inschrift übrig geblieben war, deutete auf eine der äußeren Welten hin«, schloss Zin Zibo seine Erklärung ab. »Ich habe mich entschieden, diese Planeten zu untersuchen. Mit dem Jupiter habe ich angefangen, konnte dort aber nichts finden. Also bin ich zum Saturn gekommen und habe das Archiv des Museums nach einem Hinweis durchsucht. Bisher habe ich jedoch nichts gefunden.«


    »Der Mann, den Sie in der Maschinenstadt verloren haben, hat eine Akte bei der interplanetarischen Polizei«, sagte Curt scharf. »Wussten Sie das?«


    Zin Zibo zuckte mit den Schultern. »Alle meine Führer waren raue Gesellen. Gewöhnliche Menschen würden es nicht wagen, auch nur in die Nähe der Maschinenstadt zu gehen.«


    »Und Sie sagen«, fuhr Capain Future fort, »dass jemand vor Ihnen in der Maschinenstadt gewesen ist und das Geheimnis der Quelle gefunden hat?«


    »Das ist möglich, mein Junge«, krächzte das Gehirn. »Aber wenn es wahr ist, wer war dann vor Zin Zibo dort?«


    Curt blickte zu Martin Graeme. Er befragte den irdischen Ethnologen.


    »Sie waren dort, Graeme.«


    Der sauertöpfische Erdenmensch erschrak.


    »Also, ja. Aber ich war erst nach Zin Zibo dort, nicht vor ihm. Und ich habe nicht mehr gefunden als er. Aber wie er bin ich der schwachen Spur zur Quelle bis zu den äußeren Welten gefolgt.«


    »Sie sind kein Biologe«, erwiderte Captain Future barsch. »Warum interessieren Sie sich für die Quelle des Lebens?«


    »Die Quelle ist nur ein Märchen«, spottete Graeme. »Aber die Geschichten sagen, dass sich die Quelle in dem Land eines geflügelten Volkes befindet. Eine solche geflügelte humanoide Rasse könnte eventuell auf einem der Planeten existieren. Als Ethnologe ist mein Interesse an einer solchen Möglichkeit gewaltig. Deshalb habe ich versucht, der alten Legende nachzuspüren – um zu sehen, ob es ein solches Volk jemals gegeben hat. Auch ich habe einen meiner Männer in der Falle der Maschinenstadt verloren. Und auch ich musste kühne Weltraumabenteurer mit einem Vorstrafenregister engagieren. Kein gewöhnlicher Führer wäre dorthin mitgekommen.«


    Future wandte sich Sus Urgal zu, dem freundlich aussehenden Schriftsteller vom Mars.


    »Und warum interessieren Sie sich für die Quelle?«


    Urgal lächelte ihn gutmütig an.


    »Ich schreibe ein Buch über ›Die Legenden des Sonnensystems‹. Die Legende von der Quelle des Lebens ist eine der bekanntesten interplanetaren Mythen. Deshalb sammele ich hier im Museum von Ops Material darüber.«


    »Waren Sie auch in der Maschinenstadt?«, wollte Curt wissen.


    »Nie im Leben«, erklärte Sus Urgal. »Wir Einheimischen vom Mars wissen zu gut Bescheid, als dass wir auch nur in die Nähe dieses verfluchten Ortes gehen würden. Nein, ich bin nur von Welt zu Welt gereist, um Material über alte Legenden zu sammeln. Hier habe ich eine Fülle von Informationen gefunden, und ich werte sie seit einigen Monaten aus.«
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    Future schaute fragend zu Renfrew Keene, dem jungen Erdenmann.


    »Aus welchem Grund sind Sie den weiten Weg zum Saturn gekommen? Um hier der alten Geschichte von den Quellen auf den Grund zu gehen?«


    »Ich suche nach meinem Vater«, antwortete Keene in ernstem Tonfall. »Sein Name ist Thomas Keene, und er war ein unverbesserlicher Träumer und Weltraumabenteurer. Er glaubte an die Legende von der Quelle des Lebens. Er dachte, wenn er sie fände, würde ihn das Wasser wieder jung machen. Also hat er Jahre damit verbracht, überall im System nach ihr zu suchen. Wir konnten ihn nicht davon abhalten, und er kehrte nicht mehr zurück. Ich bin hier rausgekommen, um ihn zu finden. Ich habe versucht, ihn aufzuspüren, indem ich selbst die Legende erforscht habe.«


    Khol Kor, der Gouverneur, sprach zu Captain Future.


    »Ich kann die Geschichte dieses jungen Mannes bestätigen. Sein Vater, dieser Thomas Keene, war vor einem Jahr hier, um mich zu treffen. Der alte Mann hat mir erzählt, dass er der Quelle des Lebens nachjagt, und bat um die Erlaubnis, die unerforschten Gebiete zu betreten. Ich wollte sie ihm nicht geben, aber ich vermute, er ist trotzdem dorthin gegangen. Es war der Vater dieses jungen Mannes. Ich kann die Ähnlichkeit jetzt sehen.«


    Captain Future schwieg für einen Moment, während er die vier Männer, die ihm gegenüberstanden, begutachtete. Im Stillen fühlte er sich ein wenig ratlos.


    All diese Männer hatten schlüssige Erklärungen für ihr Interesse an der Quelle des Lebens. Aber war einer von ihnen ein Lügner?


    »Jemand hat die Quelle gefunden«, teilte er ihnen mit. »Dieser Mann verkauft das giftige Lebenswasser, das aus ihr stammt.« Diese Äußerung wirkte, als wäre eine Bombe zwischen diesen vier Männern eingeschlagen, so groß war ihre Überraschung.


    »Sie meinen – das verbotene Lebenswasserelixier stammt aus der Quelle?«, brach es aus Sus Urgal hervor. »Wie das? Ich habe von diesem illegalen Handel gehört, dachte aber nicht daran, es mit der alten Legende in Verbindung zu bringen!«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, fauchte Martin Graeme. »Die Quelle des Lebens ist ein Mythos. Das Lebenswasser kann nicht aus etwas entstammen, das nicht existiert.«


    Zin Zibo dagegen wirkte äußert aufgeregt. »Captain Future, falls jemand tatsächlich die Quelle gefunden hat, dann weiß ich vielleicht, wer es ist. Er befindet sich in diesem Raum!«


    »Was?«, rief Curt und erstarrte.


    Der venusische Wissenschaftler erklärte mit nervösem Eifer: »Während ich die Archive des Museums von Ops durchforstet habe, bemerkte ich, dass eine Reihe sehr alter Aufzeichnungen gestohlen worden sind. Ich habe herausgefunden, dass der Mann, der sie gestohlen hat, niemand anderes ist, als ...«


    Plötzlich brach Dunkelheit über sie herein. In dieser vollkommenen Schwärze wurde jeder Lichtstrahl verschluckt.


    »Eine Verdunklungsgranate!«, rief Curt. »Grag, such den Boden nach ihr ab!«


    Aber seinem Befehl folgte ein schrecklicher Schrei, und dann der dumpfe Aufprall eines Körpers auf dem Boden.


    »Ich habe sie, Herr!«, polterte Grag in der Dunkelheit.


    Die blendende Schwärze verschwand, nachdem der Roboter die Bombe auf dem Boden zerschmettert hatte. Damit war die lichtschluckende Wirkung außer Kraft gesetzt.


    Zin Zibo lag steif und reglos auf dem Boden. Curt kniete sich rasch neben ihn. Der Körper des Venusiers war gefroren! Sein verzerrtes Gesicht und die verdrehten Gliedmaßen waren so kalt und hart wie Eis. In seinem Nacken befand sich eine winzige blaue Wunde.


    »Plutonisches Gefriergift!«, stellte Curt Newton in heiserem Tonfall fest. »Jemand in diesem Raum hat damit Zin Zibo ermordet!«
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    8. Kapitel: Das geheime Syndikat


    Mehrere Stunden zuvor am selben Tag hatte sich Joan Randall entschieden, das Lebenswassersyndikat als verdeckte Ermittlerin zu infiltrieren.


    Sie und Ezra Gurney hatten sich, nachdem sie vom Jupiter gekommen waren, im Büro der Planetenpolizei in Ops gemeldet. Die Geheimagentin erklärte dem alten Marschall eifrig ihren Plan.


    »Captain Futures Nachricht deutet darauf hin, dass sich das Herz des Lebenswassersyndikats hier auf dem Saturn befindet«, sagte sie aufgeregt. »Ich werde versuchen, bevor Future hier eintrifft, Kontakt mit dem lokalen Händler des Elixiers aufzunehmen.«


    »Vielleicht sollten Sie besser auf Captain Future warten, Joan«, entgegnete Ezra zweifelnd. »Mit diesem Syndikat ist nicht zu spaßen.«


    »Ich werde mich als alternde Frau verkleiden und so tun, als wolle ich das Lebenswasser kaufen. Sie werden keinen Verdacht hegen. Denken Sie doch darüber nach, wie sehr wir Captain Future damit helfen würden, wenn wir ihm sagen könnten, wo sich der hiesige Ableger des Syndikats befindet. Vielleicht können wir ihm sogar eine Probe von dem Lebenswasser besorgen!«


    Ezra schüttelte wissend seinen weißen Kopf. »Sie würden alles tun, um Captain Future zu helfen?«


    Joan errötete. Die junge Erdenfrau mit den dunklen Augen wusste, dass Ezra ihre Gefühle für Curt Newton wohlbekannt waren. Seit sie den Zauberer der Wissenschaften das erste Mal getroffen und mit ihm zusammengearbeitet hatte, hatte er bei ihr ein Gefühl ausgelöst, das, wie ihr bald klar wurde, weit mehr als bloße Heldenverehrung war.


    Sie erinnerte sich an jeden Augenblick, den sie mit diesem charmanten und genialen Abenteurer verbracht hat. Meist waren es gefährliche Momente gewesen. In den riesigen Dschungeln des Jupiters hatte Curt den Sternenkaiser bezwungen. Sie entsann sich der gefürchteten Halle der Feinde auf dem getarnten Plutomond. Und der schwarzen Insel auf dem Ozean des Neptun, wo Captain Future sie vor einem grausigen Schicksal bewahrt hatte. Es waren alles bedrohliche Momente gewesen, und doch schätzte sie diese Erinnerungen sehr.


    »Ich werde mich melden, sobald ich etwas herausgefunden habe«, erklärte sie dem alten Marschall.


    »Aber Sie können nicht einfach durch die Straßen von Ops laufen und verkünden, dass Sie Lebenswasser kaufen möchten.«


    Joan lächelte. »Seien Sie nicht albern, Ezra. Ich habe natürlich einen Plan.«


    Die Agentin schloss sich in einem der Zimmer des Hauptquartiers der Planetenpolizei ein. Rasch begann sie, sich zu verkleiden.


    Joan war darin nicht ganz so geschickt wie Captain Future oder Otho, dem unerreichten Meister der Tarnung. Aber sie war erfahren genug, ihr Erscheinungsbild innerhalb kürzester Zeit grundlegend zu verändern.


    Eine chemische Tönung ließ ihr glänzendes dunkles Haar stumpf aussehen und wie von grauen Strähnen durchzogen. Eine kosmetische, säurebeständige Tinktur, die sie auf ihr Gesicht auftrug, ließ die Haut rasch rau und faltig werden und Joan um Jahre älter wirken.


    Eine alternde Erdenfrau, die den kläglichen Versuch unternahm, jung auszusehen, schlüpfte aus dem Gebäude. Sie tauchte in die belebten Straßen der großen saturnianischen Stadt ein.


    Es war später Nachmittag, und auf den breiten Einkaufsstraßen von Ops herrschte dichtes Gedränge. Blauhäutige Saturnier waren natürlich stark in der Überzahl, aber immer wieder mischten sich Leute von anderen Planeten darunter. Viele der Saturnier waren große, zäh wirkende Hirten von den großen Ebenen, die erstaunt die laute Stadt mit ihren Raketenautos, Gleitern und den Massen an Passanten anstarrten.
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    Joan Randal besaß eine wache Intelligenz. Niemand ohne diese Eigenschaft hätte so lange als Geheimagentin bei der Planetenpolizei durchgehalten. Sie wusste, dass sie es mit einer tödlichen und effizienten Verbrecherorganisation zu tun hatte, die hinter dem Lebenswassersyndikat stand. Sie musste darauf achten, nicht durch plumpes Vorgehen Verdacht zu erwecken.


    Deshalb ging sie in Richtung der elegantesten Straße von Ops. Dort befanden sich die meisten Schönheitswissenschaftsgeschäfte. Joan betrat einen der kleineren Läden.


    Sie kannte all die superwissenschaftlichen Geräte und Präparate, die in solchen Geschäften üblicherweise zu finden waren. Die kraftvollen Strahlenprojektoren waren dafür vorgesehen, die Haut zu stimulieren. Marsianische ato-chirurgische Instrumente ermöglichten jene gewagten plastischen Eingriffe, die heutzutage vorgenommen wurden. Sie sah Cremes und Parfüme von der fernen Venus, Haarfarbe vom Uranus und Schönheitsmittel von einem halben Dutzend anderer Welten.


    Dem aalglatten saturnianischen Inhaber tischte Joan die Geschichte auf, für die sie sich schließlich entschieden hatte.


    »Ich bin gerade erst mit meinem Mann auf dem Saturn angekommen. Er arbeitet in einer hohen Position für eine Frachtfirma. Ich habe so viel über Ihre Leistungen als Kosmetiker gehört, dass ich gekommen bin, um es damit zu versuchen. Können Sie mich wieder jung aussehen lassen?«


    Joan musste zugeben, dass der gewandte Saturnier sehr taktvoll antwortete.


    »Wir können einiges tun, um Ihnen zu helfen, Madam. Eine dreimonatige Hautstimulationsbehandlung und ...«


    »Aber ich möchte keine normalen Behandlungen!«, fiel Joan ihm ins Wort. »Ich möchte etwas, das mich umgehend zwanzig Jahre jünger aussehen lässt.«


    Der Saturnier zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber was Sie da verlangen, ist unmöglich.«


    »Dann werde ich woanders hingehen!«, verkündete Joan entrüstet.


    Sie verließ das Geschäft in der Hoffnung, dass jemand sie aufhalten würde. Aber das tat niemand.


    Sie versuchte es in zwei weiteren Schönheitssalons mit der gleichen Methode – jedes Mal erfolglos. In keinem der Geschäfte hatte jemand eine Vorstellung, wie sie auf der Stelle jünger aussehen könnte.


    Kurz davor aufzugeben, betrat sie einen weiteren Laden. Das große, geschmeidige saturnianische Mädchen, dem sie ihre Geschichte erzählte, betrachtete sie eingehend. Dann machte sie mit sanfter Stimme einen Vorschlag.


    »Keine normale Schönheitsbehandlung kann Sie wieder jung aussehen lassen«, erklärte ihr das Mädchen. »Aber es gibt eine Möglichkeit, die Sie nicht nur jung aussehen, sondern wieder jung werden lässt – und zwar umgehend.«


    »Was ist das für eine Möglichkeit, von der Sie da sprechen?«, fragte Joan neugierig.


    »Es ist ein wundervolles Elixier, das man trinkt. Es lässt einen sofort wieder jung werden. Es wird das Lebenswasser genannt.«


    Joan gab vor zurückzuschrecken, obwohl sie innerlich sehr aufgeregt über ihren Erfolg war.


    »Das Lebenswasser?«, wiederholte sie. »Aber alle sagen, das sei ein Gift. Wenn man anfängt, es zu nehmen, muss man es immer wieder tun. Das hat die Regierung des Systems gesagt, als sie eine Warnung ausstrahlte, das Lebenswasser nicht zu trinken.«


    Das Mädchen lächelte verächtlich und winkte ab. »Die Warnung der Regierung ist eine Lüge, Madam. Natürlich möchte sie nicht, dass die Leute Lebenswasser trinken. Wenn jeder jung bleibt, würde die Bevölkerungszahl enorm ansteigen. Deshalb haben sie diese Lüge über das Lebenswasser verbreitet.«


    Joan Randall hörte mit großem Interesse zu. So wiegte das Syndikat also diejenigen in Sicherheit, die ängstlich zögerten, das Elixier zu trinken! Sie wusste, dass dies eine wirksame Methode war.


    »Es wäre wunderbar, wieder jung zu sein. Wenn ich nur wissen könnte, ob das Elixier wirklich harmlos ist!«, sagte sie zweifelnd. »Wie viel müsste ich Ihnen für das Lebenswasser zahlen?«


    »Hier verkaufen wir es nicht«, antwortete die Saturnierin hastig. »Aber ich kann Sie dorthin bringen, wo man es kaufen kann. Sie müssen aber auf jeden Fall diskret sein.«
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    Joan versprach dies überschwänglich. Das Mädchen gab ihr eine Karte, auf der eine Adresse gedruckt stand, die im nördlichen Bereich von Ops lag. Aufgeregt verließ Joan den Laden. Sie machte tatsächlich Fortschritte! Ihr wurde klar, dass das Syndikat auf allen Welten »Werber« in Schönheitsalons eingeschleust haben musste, um nach Jugend gierende Frauen zu ermutigen, das Elixier zu kaufen. Sie hatte schon vermutet, dass sie so vorgingen.


    Die Nacht war bereits hereingebrochen. Im sanften Schein der Ringe und der fünf dahinrasenden Monde überquerte Joan auf einer Brücke den tiefschwarzen Fluss Hycanania in Richtung der nördlichen Stadtviertel.


    Die Adresse, die man ihr gegeben hatte, lag in einem heruntergekommenen und verrufenen Viertel in der Nähe des Weltraumhafens. Hier standen zweistöckige, schwarze Betongebäude in schlecht beleuchteten Straßen. In diesen Lokalen gingen die Weltraummatrosen, die von überall aus dem System nach Ops kamen, ein und aus.


    Während sie weitereilte, hörte Joan ein babylonisches Sprachengewirr. Marsianer, stelzbeinige Neptunianer, herumlungernde Venusier, sogar einige wenige weißbepelzte Stygianer von Plutos drittem Mond – alle Völker des Sonnensystems waren hier vertreten. Seltsame Musik dröhnte in einer wilden Kakophonie aus den vielen Trinkhallen. In regelmäßigen Abständen erbebten die Straßen unter dem donnernden Echo der großen Raumschiffe, die vom benachbarten Flugfeld gen Himmel schossen.


    Joan fand die Adresse, die sich als ein dunkles, zweistöckiges Gebäude entpuppte. An seiner Fassade war ein verblichenes Schild befestigt:


    Doktor Quarth


    Planetarer Arzt


    Sie drückte die Klingel an der Televisor-Gegensprechanlage. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken automatisch. Joan trat in einen kleinen, nur schwach beleuchteten Flur. Ein blauer Saturnier mit kalten Augen und von undefinierbarem Alter trat ihr entgegen.


    »Ja?«, fragte er unverbindlich.


    Joan zeigte ihm die Karte, die ihr das Mädchen aus dem Schönheitssalon gegeben hatte. »Ich – ich möchte etwas von dem Lebenswasser kaufen«, stammelte sie.


    »Hier entlang«, entgegnete er knapp.


    Sie folgte ihm durch eine Tür am Ende des kleinen Flurs. Gemeinsam betraten sie einen besser beleuchteten Raum. Joan sah einen Tisch, auf dem ein Ständer mit Fläschchen stand, die eine milchigweiß schillernde Flüssigkeit enthielten.


    In dem Zimmer befanden sich zwei weitere Männer, der eine ein verschrumpelter gelber Uranier, der andere ein großer Jovianer, der sich, als sie eintrat, eine Brille mit dicken Gläsern aufsetzte.


    Joan frohlockte innerlich. Sie hatte eine der Verkaufsstellen des Lebenswassersyndikats gefunden! Jetzt konnte sie es Captain Future melden. Und wenn sie ihm auch noch eine Probe des Lebenswassers bringen konnte ...


    »Wie viel wird mich das Elixier kosten?«, fragte sie mit gespielter Anspannung.


    Der Jovianer starrte sie durch seine seltsamen Brillengläser an und antwortete mit tiefer Stimme.


    »Es wird Sie gar nichts kosten, weil Sie keines kaufen werden. Sie sind eine Spionin. Schnapp sie dir, Quarth!«
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    Bevor Joan die Atompistole ziehen konnte, die sie unter ihrer Kleidung versteckt hatte, hatte der Saturnier ihre Arme von hinten gepackt. Der Uranier sprang verwundert auf.


    »Eine Spionin?«, rief Quarth, während er die Frau festhielt. »Bist du dir sicher?«


    Der Jovianer zog die Brille mit den dicken Gläsern aus.


    »Schau es dir selbst an. Du wirst sehen, dass ihre bejahrte Erscheinung nur Schminke ist. Sie ist eine junge Frau, die sich als Dame mittleren Alters maskiert hat. Durchsuche sie.«


    Die Durchsuchung brachte das kleine Abzeichen der Planetenpolizei zutage, das Joan in der Sohle ihres Schuhs versteckt hatte.


    »Eine Polizeiagentin!«, rief der Saturnier.


    »Sie wären damit durchgekommen«, rief der Jovianer höhnisch, »wenn wir nicht diese Röntgenbrille hätten.«


    Joan begriff, was er meinte. Diese wunderliche Brille war so konstruiert, dass man damit jede Tarnung durchschauen konnte. Anscheinend benutzten die Lebenswasserhändler sie bei allen Neukunden routinemäßig zu Kontrolle.


    Ihr rutschte das Herz in die Hose. Mit ihrem Versuch, Captain Future zu helfen, hatte sie nichts erreicht, außer dem Syndikat in die Hände zu fallen. Dabei war sie gerade noch so zuversichtlich gewesen, dass sie an ihr Ziel gelangen würde!


    Doktor Quarth, der Saturnier, der anscheinend der Anführer der drei Syndikatsmitglieder war, übernahm das Kommando.


    »Das ist eine ernste Sache. Wir werden diese Frau unverzüglich zu Treffpunkt eins bringen und sie dort festhalten, damit der Lebensherr sie verhören kann. Wenn die Planetenpolizei unsere Zweigstelle entdeckt hat, dürfen wir nicht hierbleiben. Fessle die Frau und bring sie raus zum Gleiter. Ich werde hier alles zusammensuchen.«


    Nachdem der Jovianer und der Uranier sie hastig gefesselt und geknebelt hatten, trugen sie Joan durch einen Hinterausgang aus dem Zimmer. Joan konnte einen kurzen Blick auf Doktor Quarth werfen, der eilig Papiere, Lebenswasserflaschen und Geld zusammenraffte.


    Ihre beiden Entführer traten mit ihr hinaus auf einen dunklen Hof hinter dem Gebäude. Dort war ein Raketengleiter geparkt, ein verschwommener Metallumriss im Halbdunkel. Die beiden Verbrecher schoben sie in das Fahrzeug und warfen sie zu Boden. Der Uranier startete, während er und der Jovianer auf ihren Komplizen warteten, den Atommotor.


    Es verstrichen einige Minuten, ohne dass Doktor Quarth auftauchte. Die beiden Verbrecher wurden unruhig.


    »Warum dauert das so lange?«, zischte der Uranier. »Diese Frau hat dem Polizeiquartier vielleicht eine Nachricht geschickt, bevor sie zu uns kam. Sie könnten den Laden jeden Moment hochnehmen.«


    »Quarth kommt bestimmt gleich«, hörte Joan den Jovianer antworten. »Er kümmert sich darum, sämtliche Spuren zu verwischen.«


    Kurz darauf sah Joan Randall, wie der saturnianische Arzt vom Gebäude zum Raketengleiter eilte. Dabei trug er einen prall gefüllten Koffer und setzte sich selbst neben die gefesselte Frau.


    »Alles klar, los geht’s«, befahl Quarth. »Ich werde die Frau im Auge behalten.«


    Der Uranier gab umgehend Gas. Der Raketengleiter brummte aus dem Hof hinaus auf die lärmende Straße. Dann schlängelte er sich durch die uralten Straßen von Ops und raste mit hoher Geschwindigkeit Richtung Osten.


    Doktor Quarth beugte sich auf dem Rücksitz des Gleiters über Joan, anscheinend, um ihre Fesseln zu überprüfen. Zur Überraschung der jungen Frau flüsterte der Saturnier ihr etwas ins Ohr.


    »Keine Angst, Joan.«


    Es war die Stimme von Otho, dem Androiden.
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    Joan Randall war sprachlos. Sie schaute zu dem Saturnier hoch, der sich über sie beugte. Er sah nicht im Geringsten wie Otho aus, und doch war dieses zischelnde Flüstern unverkennbar. Was er weiter flüsterte, konnte nur Joan hören, da seine Worte von dem Motor des Raketengleiters übertönt wurden.


    »Wir sind vor einigen Stunden auf dem Saturn angekommen«, erklärte Otho rasch. »Als Captain Future gehört hat, dass Sie verschwunden sind, wusste er, dass Sie sich in Gefahr befinden, und hat mich hinterhergeschickt. Ich habe Ihre Spur durch die Schönheitssalons verfolgt, die Sie aufgesucht haben. Schließlich habe ich herausgefunden, dass Sie zu Doktor Quarths Adresse gegangen sind, um das Lebenswasser zu kaufen. Ich bin Ihnen direkt gefolgt, da mir klar wurde, dass die Schurken Sie bestimmt schon als Spionin enttarnt hatten. Ich habe gesehen, wie Sie zu diesem Gleiter gebracht wurden.


    Doktor Quarth ist zurückgeblieben, um seine Papiere und das Geld zusammenzusuchen«, kicherte Otho. »Ich habe diesen verfluchten Saturnier überrumpelt und schnell sein Aussehen angenommen. Und diese einfältigen Verbrecher bringen uns jetzt direkt zum Hauptquartier des Lebensherrn! Wir werden dort warten, bis der Lebensherr eintrifft. Es wird ein Leichtes sein, ihn zu schnappen.«


    Joan spürte eine Woge der Erleichterung in sich aufsteigen und schöpfte neue Hoffnung. Der Plan des listigen Androiden bot eine reelle Chance, den Lebensherrn zu fangen!


    Der Gleiter hatte Ops verlassen und raste im Schein der strahlenden Monde und der Ringe ostwärts über die hügelige Ebene.


    »Wo fliegen sie nur hin?«, murmelte Otho verwirrt. »In dieser Richtung gibt es nichts außer dem Pilzwald.«


    Der verkleidete Androide erstarrte vor Entsetzen.


    »Das Hauptquartier des Lebensherrn kann sich unmöglich dort befinden. Den Pilzwald auch nur zu betreten, bedeutet den sicheren Tod!«
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    9. Kapitel: Das Grauen im Museum


    Im Büro des Gouverneurs in der Stadt Ops starrte Captain Future mit gefährlich blickenden grauen Augen auf die gefrorenen Leiche des venusischen Biomediziners Zin Zibo hinab. Wie ein Messer glitten Curts Augen zu den entsetzten Männern in dem erleuchteten Büro. Seine Stimme klang wie ein Peitschenschlag.


    »Jemand hat Zin Zibo ermordet, um ihn davon abzuhalten, den Namen des Mörders zu verraten. Der Mörder hat eine Verdunklungsgranate gezündet. In der undurchdringlichen Finsternis hat er Zin Zibo mit einer Nadel in den Nacken gestochen, die mit dem plutonischen Gefriergift getränkt war.«


    »Was für eine schreckliche Art zu sterben!«, keuchte der junge Renfrew Keene, während er auf die Leiche hinabstarrte.


    Das berüchtigte »Gefriergift« vom Pluto war ein so furchtbares Gift, dass seine bloße Erwähnung eine Gänsehaut auslöste. Das Gift wurde von seltenen Seeschlangen gewonnen, die im eisigen Ozean des Pluto, der See von Avernus, lebten. Es hatte bisher noch nicht erfolgreich analysiert werden können, aber es war bekannt, dass es als chemischer Katalysator im Blut von Lebenden wirkte und es in ein effektives Gefriermittel verwandelte, das umgehend den gesamten Körper erstarren ließ.


    Auf jedem der Gesichter konnte Captain Future Abscheu, Schrecken und Angst entdecken. Der große saturnische Gouverneur Khol Kor war zwar für schwierige Situationen ausgebildet, stand aber trotzdem unter Schock. Der marsianische Autor Sus Urgal sah alles andere als glücklich aus. Der sauertöpfische Erdenmann Martin Graeme konnte sein Entsetzen nicht verbergen. Und der blonde Renfrew Keene war vor Angst ganz bleich. Sie alle schienen angesichts des fremdartigen Schreckens, der in das Büro eingedrungen war, wie erstarrt.


    Graeme fand als Erstes seine Sprache wieder.


    »Sie glauben doch nicht etwa, dass einer von uns für diesen Mord verantwortlich ist?«, verlangte er mit besorgter Miene zu wissen.


    »Zin Zibo war kurz davor, etwas zu enthüllen«, erklärte Curt Newton. »Zibo hat gesagt, er glaube, dass der Mann, der jetzt der Lebensherr ist, sich in diesem Zimmer aufhält! Er wollte gerade anfangen, uns von einer Reihe von Aufzeichnungen zu erzählen, die von jemandem in diesem Raum aus dem Archiv des Museums gestohlen worden sind. Genau in diesem Moment wurde die Verdunklungsgranate gezündet.«


    Curt kniete sich hin und untersuchte die steife, verdrehte Leiche von Zin Zibo. Neben ihr lag eine abgebrochene Glasnadel mit einem dünnen Metallgriff.


    »Ezra, durchsuchen Sie bitte jeden in diesem Raum«, wies er den alten Marschall über die Schulter hinweg an. »Grag wird Ihnen dabei helfen.«


    Als Curt damit fertig war, Zin Zibo in Augenschein zu nehmen, war auch die Durchsuchung beendet.


    »Nichts, bei keinem von ihnen, Captain Future«, erstattet Ezra Gurney Bericht. Curt wandte sich an Gouverneur Khol Kor.


    »Zin Zibo hat einen Sekretär erwähnt. Sie informieren ihn am besten darüber, was hier vorgefallen ist.«


    Der schlaksige saturnische Regierungsvertreter ging zu dem Televisor auf seinem Schreibtisch und sprach rasch ein paar Worte hinein. Dann kehrte er eilig zurück.


    Captain Futures graue Augen taxierten die Männer, die ihm gegenüberstanden. Curt spürte, dass diese Tragödie in seiner Anwesenheit inszeniert worden war, um ihn persönlich herauszufordern – eine Herausforderung, die beinahe verächtlich wirkte. In seiner Stimme war ein barscher Vorwurf zu hören.


    »Der Mann, der das hier getan hat, ist jemand, der wie Zin Zibo im Archiv des Museums recherchiert hat. Graeme, Sie haben zugegeben, in diesen Archiven Nachforschungen angestellt zu haben.«


    »Ja. Aber vergessen sie nicht, Keene und Sus Urgal haben auch in diesen Archiven geforscht! Alle von uns sind die Journale und Karten von alten Expeditionen in die unerforschten Gebiete des Saturns durchgegangen. Wir alle haben nach einem Hinweis auf den Standort der Quelle gesucht.«
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    Curt wusste, dass das zutraf. Zin Zibos Hinweis, den er kurz vor der Tragödie geäußert hatte, könnte sich auf jede dieser drei Personen beziehen.


    »Verflixt, wenn das keine verzwickte Situation ist«, murmelte Ezra Gurney. »Einer von ihnen lügt. Aber wer?«


    »Soll ich ihre Köpfe zusammenschlagen, bis sie alle die Wahrheit sagen, Herr?«, fragte Grag mit dröhnender Stimme.


    Die Männer erbleichten bei dem Vorschlag des Roboters. Martin Graeme rief hastig: »Sie haben nicht das Recht, uns zu bedrohen, Captain Future! Auch jemand von außerhalb hätte die Verdunklungsgranate in das Zimmer werfen können, um dann einzutreten und Zin Zibo zu töten.«


    »Ja, so könnte es gewesen sein«, pflichtete Renfrew Keene ihm bei. »Jemand, der vielleicht einem von uns die Schuld in die Schuhe schieben wollte.«


    »Wer auch immer es getan hat, ich weiß, dass ich es nicht gewesen bin«, sagte Sus Urgal nervös. Mit Nachdruck fügte er noch hinzu: »Ich wünschte, ich hätte nie von der Legende der Quelle des Lebens gehört.«


    Das Gehirn Simon Wright brach sein nachdenkliches Schweigen. Mit krächzender Stimme sprach er zu Captain Future.


    »Mein Freund, ich glaube nicht, dass es jemand von außerhalb dieses Zimmers war. Ich habe nicht gehört, wie sich eine Tür geöffnet hat, und meine Ohren sind schärfer als die eines Menschen.«


    Sie wurden durch das eilige Eintreten eines jungen Venusiers unterbrochen. Er blieb stehen und starrte entsetzt auf die gefrorene Leiche von Zin Zibo.


    »Sind Sie Zibos Sektretär?«, verlangte Curt Newton zu wissen.


    »Ja, ich bin Educ Ex«, stammelte der junge Mann sichtlich erschüttert. »Wer hat Doktor Zibo getötet?«


    »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Curt entschlossen. »Aber ich glaube, das wird sich bald ändern.«


    »Das ist ja schrecklich!«, rief Educ Ex. »Doktor Zibo hat eine große wissenschaftliche Praxis auf der Venus verlassen, um seiner Suche nach einer Methode zur Verjüngung nachzugehen. Er war entschlossen, die Entdeckung der Wissenschaft zugutekommen zu lassen. Und es hat ihm nur diesen furchtbaren Tod gebracht.«


    »Hat Zin Zibo Ihnen gegenüber je den Diebstahl von bestimmten Aufzeichnungen aus dem Museum erwähnt?«, fragte Curt.


    »Nie«, antwortete der bleiche Sekretär benommen. Dann sprach er Captain Future mit gebrochener Stimme an. »Kann ich jetzt seinen Leichnam mitnehmen? Morgen startet ein Linienkreuzer zur Venus. Er – er hätte es sicher gewollt, auf seiner Heimatwelt bestattet zu werden.«


    Curt nickte mitfühlend. »Ich verstehe. Sie können ihn mitnehmen.«


    Schweigend sahen sie zu, wie der trauernde Sekretär den Leichnam hinaustragen ließ. Während dieser Pause traf Curt eine Entscheidung. Er schaute das Gehirn an.


    »Wir könnten möglicherweise herausfinden, welche Aufzeichnungen aus den Archiven des Museums gestohlen worden sind und von wem. Das scheint momentan unsere beste Spur bei der Ermittlung zu sein.«


    Das Gehirn wirkte erstaunt.


    »Warum, ja, mein Freund. Aber ...«


    Captain Future richtete scharf das Wort an Graeme, Renfrew Keene und Sus Urgal.


    »Fürs Erste lasse ich Sie gehen. Aber keiner von Ihnen darf Ops verlassen. Verstanden?«


    Überraschenderweise stimmten alle drei hastig zu. Dann gingen sie, froh darüber, endlich wegzukommen.
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    Khol Kor, der große Gouverneur, starrte Curt Newton verblüfft an.


    »Sie lassen sie gehen?«, rief er. »Warum? Einer von ihnen muss der Mörder von Zin Zibo sein. Sie haben den Mann laufen lassen, hinter dem Sie her sind!«


    »Es würde nichts bringen, wenn wir sie in eine Gefängniszelle einsperren«, betonte Curt. »Falls einer von ihnen der Lebensherr ist, würde er nur in seiner Zelle sitzen bleiben und schweigen. Seine Gefolgsleute würden den bösartigen Handel des Syndikats einfach weiterführen. Damit würden wir nichts erreichen. Aber indem wir ihn gehen lassen, geben wir dem Lebensherrn die Chance, sich selbst zu betrügen.«


    »Ich glaube, ich verstehe«, meinte Khol Kor zweifelnd. »Sie wollen alle drei beschatten lassen?«


    »Natürlich«, entgegnete Curt. »Wir werden zum Hauptquartier der Planetenpolizei hinübergehen und dafür sorgen, dass drei der besten Männer diesen Verdächtigen folgen. Grag, bring Simon mit. Beeilen Sie sich, Ezra!«


    Das Gehirn, Grag und Ezra Gurney sahen Captain Future alle verwundert an. Sie eilten hinüber ins benachbarte Gebäude, wo die Planetenpolizei dieser Welt ihr zentrales Büro hatte. Aber als sie dort anlangten, brachte das Gehirn gegenüber Curt seine Verwunderung zum Ausdruck.


    »Mein Freund, hast du den Verstand verloren?«, brummte Simon. »Warum lässt du all diese Verdächtigen wissen, dass wir zum Museum gehen, um dort zu ermitteln? Der Schuldige wird jetzt wissen, was wir vorhaben!«


    Curt grinste.


    »Ich möchte, dass der Schuldige weiß, dass wir zum Museum gehen, Simon. Wenn ich nicht falsch liege, dann wird der Mörder die Gelegenheit nutzen und uns zuvorkommen. Er wird versuchen, uns umzubringen, bevor wir noch mehr herausfinden können. Wenn er kommt, dann werden wir ihn erwarten.«


    »Kobolde des Weltalls, ich verstehe!«, erklärte Ezra Gurney, dessen trübe Augen aufleuchteten. »Sie stellen dem Mörder einer Falle, damit er auftaucht und sich selbst als Lebensherr enttarnt. Der Besuch im Museum ist nur ein Vorwand.«


    »Nicht nur ein Vorwand«, entgegnete Captain Future aufrichtig. »Ich möchte wirklich in diesen Archiven nachforschen. Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, dass der Lebensherr – wer immer es sein mag – dort seinen ersten Hinweis auf die Quelle des Lebens aus der Inschrift in der Maschinenstadt hat. Aber diese Inschrift hat vermutlich nur den Hinweis darauf geliefert, dass sich die Quelle irgendwo hier auf dem Saturn befindet. Sie hat vielleicht eine allgemeine, vage Ortsangabe gegeben, aber nicht viel mehr.


    Also ist der Lebensherr auf den Saturn gekommen, um die alten Archive des Museums zu durchforsten. Er hat einen Hinweis auf die genaue Lage der Quelle gefunden. Um alle anderen davon abzuhalten, dieses Geheimnis zu entdecken, hat er diese Aufzeichnungen entwendet. Wenn es uns also gelingt herauszufinden, welche Aufzeichnungen gestohlen wurden, dann können wir möglicherweise selbst herausbekommen, wo sich die Quelle befindet.«


    »Das ist clever!«, meinte Ezra bewundernd. »Aber möchten Sie immer noch, dass ich alle drei Verdächtigen beschatten lasse?«


    »Alle vier, Ezra«, erwiderte Curt ernsthaft. »Gouverneur Khol Kor war auch im Zimmer.«


    Der alte Marschall starrte ihn an. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ...«


    »Es geht nicht um das, was ich glaube oder denke«, entgegnete Curt. »In einer solchen Angelegenheit dürfen wir keine Möglichkeit übersehen. Lassen Sie die Agenten alle vier beschatten.«


    Curt kritzelte einige Worte auf ein Stück Papier und gab es Ezra.


    »Schicken Sie diese Nachricht an Kommandant Anders im Polizeihauptquartier auf der Erde. Bewahren Sie seine Antwort für mich auf.«


    Ezra blickte verwirrt auf die Nachricht.


    »Ich werde es tun, aber ich kann nicht erkennen, was Ihnen diese Nachricht nutzen soll.«


    Captain Future zögerte einen Augenblick, dann legten sich Sorgenfalten über sein Gesicht.


    »Otho hätte längst mit Joan zurück sein sollen. Das verstehe ich nicht.«


    »Dieser verrückte Androide befindet sich vermutlich wieder auf einem seiner bescheuerten Ausflüge«, gab Grag rachsüchtig zu bedenken.


    »Wenn er mit Joan zurückkehrt, dann sagen Sie ihm, er soll hier auf mich warten«, wies Curt Ezra an. »Wir gehen zum Museum. Komm mit, Grag.«
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    Grag hob das Gehirn hoch und folgte Captain Future aus dem Gebäude.


    »Ich will erst noch etwas von der Komet holen«, sagte Curt.


    Das Raumschiff der Futuremen stand noch immer auf dem Hof hinter dem Regierungsgebäude im Dunkeln. Curt holte ein empfindliches Thermoelement aus einem Schrank.


    »Lass Eek hier«, befahl er Grag. »Verschließe die Komet und schalte die Verteidigungsanlage ein.«


    Widerwillig stellte Grag den kleinen Mondwelpen in seinem Käfig aus unzerstörbarem Metall in einer Ecke des Schiffs ab. Der Roboter schaltete das Gerät ein, das Eindringlinge abwehren würde. Etwaige Herumtreiber würden die lähmenden Kräfte automatisch selbst auslösen. Während Grag den Kasten des Gehirns trug, machte er sich zusammen mit Captain Future auf den Weg zum Museum von Ops. Es war bereits spät. Die riesigen Ringe schnitten südlich des Zenits durch die sternenklare Nacht, aber die beiden Monde verblieben am Himmel. Wenn Ops schlief, bestand es aus einem Muster blinkender Lichter.


    Während Curt Newton und die beiden Futuremen auf ihr Ziel zueilten, begegneten sie niemandem. Das Museum stand in einem großen Park, der von einer hohen Mauer umgeben war. Innerhalb der Mauer befanden sich zoologische und botanische Gärten sowie der gewaltige, rechteckige Museumskomplex.


    Der saturnische Wachmann am Eingangstor rief Curt Newton eine Warnung entgegen. »Niemand darf nach Sonnenuntergang hier herein. Sie können nicht ...«


    Als der Mann die mächtige Metallgestalt von Grag und die wachen Augen des Gehirns sah, verstummte er. Seine eigenen Augen weiteten sich vor Überraschung. Curt hielt seine linke Hand hoch und zeigte den großen Ring mit den rotierenden Planetenjuwelen.


    »Captain Future!«, keuchte der Saturnier. »Warum, was ...«


    »Rufen Sie sofort alle Wachen zusammen«, befahl Curt kurz angebunden.


    Der Wachmann gehorchte. Der seltsame Ring war ein Talisman, der die eine Person im System kennzeichnete, der fast niemand zu widersprechen wagte.


    Ein Dutzend Wachleute versammelten sich rasch. Es waren uniformierte Saturnier, die Curt und die beiden Futuremen ehrfürchtig anstarrten. Curt sprach mit schneidender Stimme zu ihnen.


    »Sie sind für den Rest des Abends entlassen. Ich übernehme jegliche Verantwortung gegenüber Ihren Vorgesetzten. Ist alles verschlossen?«


    »Jawohl, Sir«, antwortete ein Hauptmann der Wache schnell. »Hier ist der elektronische Generalschlüssel zu allen Türen und Toren.«


    »Gut«, sagte Curt und nahm den Schlüssel, der aus einer dünnen Metallröhre bestand, an sich. »Sie können jetzt alle nach Hause gehen. Sprechen Sie mit niemandem darüber.«


    Als die Wachen gegangen waren, liefen Curt und seine Kameraden auf das leuchtende Museumsgebäude zu. Sie passierten den botanischen Garten, wo es Exemplare von Pflanzen, Bäumen und Blumen aus dem ganzen Sonnensystem gab, jovianische Kupferbäume, die im Licht der Ringe metallisch glänzten, und venusische Sumpflilien, die ihren starken Duft in die Nachtluft absonderten. Die unterschiedlichen Düfte von schönen Rosenbüschen von der Erde, von marsianischen Feuerblumen und uranischen Luftblüten vermischten sich miteinander. Außerdem sahen sie violette und blaue Blüten, die auf dem Saturn heimisch waren. Die gesamte Vegetation des Saturn war vertreten, bis auf die fürchterlichen Pilzwälder.


    Der zoologische Garten lag näher am Museum. In den Käfigen und Tanks befanden sich fremde Tiere aus allen Welten. Riesige Korlats mit dichtem Fell und sechs Beinen, die vom Plutomond Charon stammten. In den Dschungeln des Jupiters hatte man gallertartige Kriechtiere gefangen. Von der Venus stammten große, geschuppte wilde Sumpftiger sowie majestätische Löwen mit mächtigen Mähnen. Sogar zwei der seltenen panzerschweinartigen Sonnenhunde von der heißen Seite des Saturn waren vorhanden. In einem riesigen Tank schwammen die Schlucker aus der neptunischen See mit ihren gewaltigen Mäulern.


    Neben diesen Tieren von anderen Welten war natürlich auch die Fauna des Saturn vollständig vertreten. Geweihlose Hirsche von den großen Ebenen, die gelernt hatten, in den Käfigen in direkter Nachbarschaft zu ihren Feinden, den gewaltigen blauen Grastigern, zu leben. Ein schwerfälliges Riesenchamäleon bäumte sich zu seiner vollen Größe von sechs Metern auf und ließ seine sich windende Zunge vergeblich zwischen den Stäben hindurchschießen. Eine Kolonie von halbintelligenten großen Ameisen, auch Myrmidonia genannt, schwärmte rastlos durch einen Glassitkäfig. Ganz in der Nähe war eine große, graue Silikae eingepfercht, auch als das metallfressende Monster des Südens bekannt.
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    All diese planetaren Tiere wurden durch den ungewohnten Geruch Captain Futures aufgescheucht. Ihr wildes Geheul, Geschrei und Gezische ließ Curt und seinen Kameraden das Blut in den Adern gefrieren, während sie an ihnen vorbeiliefen.


    »Netter, ruhiger Ort, wirklich«, meinte Curt betrübt. »Gut, dass du Eek nicht mitgebracht hast, Grag. Er wäre zu Tode erschrocken.«


    »Eek ist nicht so ängstlich, wie alle glauben, Herr«, verteidigte Grag ihn. »Er mag einfach keine Aufregung.«


    Captain Future kicherte, sagte aber nichts weiter, denn er wusste, wie viel dieser schelmische Mondwelpe Grag bedeutete.


    Vor ihnen zeichnete sich die dunkle Fassade des Museums ab. Die Tür war verschlossen, aber ein dünner Strahl aus dem elektronischen Generalschlüssel, der sich rasch auf die Frequenz des Schlosses eingestellt hatte, ließ die Tür weit aufschwingen.


    Sie betraten eine gewaltige dunkle Halle, in der Metallstatuen von Helden aus der saturnischen Geschichte standen. Ihre Absätze hallten laut auf dem metallenen Boden wider und wurden als Echos von den metallenen Wänden zurückgeworfen.


    »Grag, ich möchte, dass du hier Wache hältst«, wies Curt ihn an. »Du hast gute Arbeit geleistet, als du eine Statue gemimt hast, um Otho einen Streich zu spielen. Hier kannst du deine Aufführung wiederholen.«


    »Herr, ich mag es nicht, eine Statue zu sein«, schmollte Grag.


    »Du wirst eine sein, und du wirst es mögen«, verkündete Curt. »Stell dich auf ein Podest. Lass jeden durch, der das Museum betreten möchte, aber lass niemanden hinaus!«


    Widerwillig hob Grag eine der Statuen von ihrem Podest, setzte sie daneben ab und nahm ihren Platz ein. So reglos, wie er dort im Halbdunkeln stand, sah er genau wie eine der Statuen aus.


    Curt hob das Gehirn hoch und eilte durch das Museum zu den Archiven. Zuerst passierten sie die Galerie der Wissenschaften, in der Ausstellungsstücke wie Atom-Generatoren, Raketenmotoren und andere Geräte zur Energieerzeugung standen.


    Das Museum war ein stiller, phantastischer Ort, dessen große Metallgalerien durch den Schein der Ringe erleuchtet wurden, der durch die Fenster fiel. Überragt wurde alles von den schemenhaften, fremdartigen Formen von Exponaten, die aus fernen Welten hierhergebracht worden waren.


    In der Galerie der planetaren Archäologie blickte ein großer Steinkopf aus einer der antiken Städte des Jupiter grinsend auf sie herab. Ein fischartiger Götze aus dem neptunischen Meer glotzte mit juwelenbesetzten Augen starr geradeaus. Zwei Basaltmonster, die aus den Tiefen des plutonischen Eises stammten, schienen sich gegenseitig anzuspringen. Als sie die Galerie der einheimischen saturnischen Archäologie erreichten, blieb Curt Newton stehen, um seine Fluortaschenlampe auf ein gemeißeltes Relief zu richten. Im Laufe der Jahre zerbröselt, zeigte es eine Gruppe von Menschen mit großen Flügeln, die hoch über dem Boden flogen. Er las die Inschrift darunter.


    Antikes saturnisches Relief, Herkunft unbekannt, gefunden in den nördlichen Ebenen. Es wird angenommen, dass es die mythischen geflügelten Menschen darstellt, die auch Qualus genannt werden.


    »Die geflügelten Menschen, von denen die Legende sagt, sie würden die Quelle des Lebens bewachen«, murmelte Curt nachdenklich. »Und wenn diese Legende wahr ist ...«


    »... dann ist es die andere vielleicht auch?«, beendete das Gehirn den Satz. »Das bezweifle ich, mein Freund. Niemand hat auf dieser Welt je etwas von diesen geflügelten Menschen gesehen oder gehört.«


    »Ein großer Teil des Saturns ist immer noch unerforscht«, erinnerte Curt ihn. »Aber das kann warten. Was mich momentan wirklich interessiert, sind die Archive.«


    Bald hatte er die Räumlichkeiten der Archive gefunden, eine große Halle, die aus Reihen von Metallaktenschränken bestand und aus einem vollständigen Katalog. Curt setzte Simon Wrights Kasten auf einem Tisch ab und justierte den Thermodetektor, den er von der Komet mitgebracht hatte.


    »Behalte das hier im Auge, Simon«, bat er. »Dieser Thermodetektor ist empfindlich genug, um uns zu warnen, falls ein warmblütiges Lebewesen dieses Gebäude betritt. Die Idee habe ich von den metallischen Wächtern der Maschinenstadt.«


    »Eine gute Idee«, erwiderte Simon beifällig. »Wenn der Lebensherr und seine Kriminellen versuchen, uns zu überraschen, sind wir früh genug gewarnt.«
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    Mit dem abgedeckten Strahl seiner Taschenlampe ging Curt schnell die Aufzeichnungen des Archivs durch. Er wusste, dass jeder, der sich Akten aus dem Archiv ausleihen wollte, das mit seiner Unterschrift bestätigen musste. Er fand die Unterschriften von Zin Zibo, Renfrew Keene, Sus Urgal und Martin Graeme, denn sie alle hatten Akten aus der Abteilung mit der Bezeichnung »Antike Aufzeichnungen von saturnischen Expeditionen« gelesen.


    Captain Future ging in diese Abteilung des Archivs. Er begann die Ordner durchzublättern, die verblasste Dokumente und Abschriften enthielten, die aus der fernen Vergangenheit der saturnischen Geschichte stammten. Er wollte, wenn möglich, herausfinden, welche dieser Aufzeichnungen gestohlen worden waren.


    Seine aufmerksamen Augen überflogen die Aufschriften der Ordner. »Aufzeichnungen einer versuchten Expedition in die nördlichen Nebellande.« »Protokoll von Re Elams Erkundung des äquatorialen Pilzwaldes.« »Brai Balts Geschichte marsianischer Besuche in prähistorischer Zeit.«


    Plötzlich versteifte sich Curt Newton und lauschte aufmerksam. Ein merkwürdiges Klicken kam gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen.


    »Was ist das?«, rief er aus. »Das hörte sich an, als hätten sich mehrere Türen gleichzeitig geöffnet.


    »Ich habe es auch gehört«, krächzte Simon. Sie lauschten. Dann rief das Gehirn überrascht: »Mein Freund, der Thermodetektor zeigt an, dass jemand hier hereinkommt!«


    Curt schaltet seine Taschenlampe aus und zog seine Protonenpistole. Obwohl sie angespannt in der Dunkelheit warteten, konnten sie für einige Momente nicht den geringsten Laut hören. Dann näherten sich leise Schritte. Ein tiefes, wildes Knurren durchschnitt die Dunkelheit. Curt schaltete seine Lampe an. Sie bot ihnen einen beängstigenden Anblick ...


    Eine Horde wilder planetarischer Tiere, Korlats, Kriecher, Löwen und andere, kam in die dunkle Halle geschlichen!


    »Die Tiere des zoologischen Gartens sind auf uns losgelassen worden«, rief Curt. »Das ist das Werk des Lebensherrn!«
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    10. Kapitel: Eine erstaunliche Verkörperung


    Während die knurrenden Monster zum Sprung ansetzten, konnte Captain Future den anschwellenden Lärm eines Raketengleiters über dem Museum hören, der schließlich in die Nacht verschwand. Er begriff augenblicklich, was dies zu bedeuten hatte.


    »Simon, der Lebensherr ist in einem Gleiter über uns hinweggeflogen. Er hat diese Tiere freigelassen, indem er sämtliche Schlösser geöffnet hat! Er wusste, die Tiere würden uns wittern und der Spur folgen.«


    »Wie konnte dieser Teufel die Türen von einem schwebenden Raketengleiter aus entriegeln?«, rief das Gehirn.


    »Das war für ihn kein Problem«, erklärte Captain Future, ohne die Augen von den sich duckenden Tieren zu nehmen. »Eine Generalwelle auf einer bestimmten Frequenz öffnet hier sämtliche elektronischen Schlösser. Der Lebensherr kennt diese geheime Frequenz. Er hat sie mit einem großen Sender nach unten auf das Museum und die Käfige gerichtet ...«


    Es blieb keine Zeit für weitere Erklärungen. In einer albtraumhaften Kakophonie aus markerschütterndem Gekreische ging eine Gruppe von Tieren zum Angriff über. Zwei gewaltige charonische Korlats, ein schuppiger venusischer Sumpftiger mit messerscharfen Reißzähnen und ein brüllender Löwe von der Erde stürzten sich auf den Zauberer der Wissenschaften.


    Curts Protonenpistole feuerte einen weißen Strahl ab, der sich von einer grimmigen Gestalt zur nächsten bewegte. Die ersten Angreifer fielen betäubt zu Boden. Aber andere folgten – ein jovianischer Kriecher und ein venusischer Sumpftiger. Gleichzeitig stürmten immer mehr große Fleischfresser das Museum.


    Den Kreaturen blieb kein anderer Weg in die Freiheit, da der Lebensherr die Tore an den äußeren Mauern verschlossen gelassen hatte. Also witterten die Tiere die menschliche Beute im Museum und strömten auf der Suche nach ihr ins Innere. Auf ihrer blutrünstigen Suche tapsten sie nun durch die dunklen Hallen.


    Curt hörte furchtsame Schreie und Gebrüll, als einige der Tiere in den Sälen und Außenanlagen miteinander kämpften. Aber die meisten von ihnen drängten in den Saal der Archive, in dem Captain Future und das Gehirn in der Falle saßen.


    Curts Protonenstrahl sorgte dafür, dass sich ein ganzer Haufen von betäubten Tieren vor ihm auftürmte. Während er die Geschöpfe auf Abstand hielt, verfluchte er die diabolische Gerissenheit des Lebensherrn. Zweimal hatte er diesem Verbrecher schon eine Falle gestellt. Und zweimal war es dem Meister des Syndikats gelungen, seine eigene Falle gegen ihn zu wenden.


    Über das chaotische Geschrei und Geheule der planetaren Ungeheuer hinweg hörte Curt Newton einen fernen, donnernden Ruf.


    »Grag steckt in Schwierigkeiten«, rief er. »Simon, wir müssen zu ihm!«


    Mit der freien Hand packte er den Kasten des Gehirns und lief los. Der weiße Strahl der Protonenpistole schoss ihm einen Weg durch die tobenden Tiere frei. Er stürzte mitten durch sie hindurch und kämpfte sich die Galerien der planetaren und saturnianischen Archäologie entlang in Richtung von Grags Stimme.


    Grag befand sich in der großen, dunklen Halle der Wissenschaften. Der Roboter lag gekrümmt auf dem Metallboden, fest im Griff einer gewaltigen, formlosen, Metall fressenden Silicae. Die peitschenartige Silicae hatte den Roboter umschlungen, und ihre verdauungsfördernden Säuren hatten bereits damit begonnen, ihn aufzunehmen.


    [image: CF_Logo.eps]


    Captain Futures Protonenstrahl zerschoss, auf volle Stärke gestellt, das Untier in zwei Hälften. Grag stand wütend auf.


    »Dieses Vieh hatte vor mich zu essen, Herr«, polterte der Roboter zornig. »Ich wollte zu euch ...«


    »Grag, nimm meine Pistole und halte diese Bestien eine Weile auf. Ich werde etwas versuchen.«


    Curts aufmerksamer Blick, der auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser entsetzlichen Situation verzweifelt umherschweifte, blieb auf einem der kugelförmigen Atom-Generatoren hängen. Obwohl es sich um ein Ausstellungsstück der Galerie der Wissenschaften handelte, war er in funktionsfähigem Zustand.


    Während Grag das kreisende Ungeheuer in Schach hielt, riss Captain Future hastig einige Kabel aus einem anderen Ausstellungsstück. Er verband die Ausgangsklemmen des Atom-Generators mit dem Metallboden der weiten Halle. Dann schaltete er den summenden Atommotor der Maschine ein, und bevor er den elektrischen Generator dazuschaltete, rief er Grag etwas zu.


    »Grag, steig schnell auf das Podest!«


    Die Podeste waren aus einem Kunststoff, der keinen Strom leitete; sie würden sie vom Boden isolieren. Curt, der das Gehirn trug, war bereits auf das Podest des summenden Atom-Generators gestiegen. Grag kletterte schnell auf ein anderes. Mit einem Mal stürmten alle Tiere brüllend vorwärts.


    Aber Captain Future schaltete den Dynamo des leistungsstarken Generators an. Der Mechanismus leitete seine ganze gewaltige elektrische Ladung durch die Kabel in den Metallboden!


    Die furchteinflößende Spannung wurde in sämtliche Hallen und Flure des Museums übertragen. Die planetaren Bestien, die das Gebäude gestürmt hatten, wurden betäubt oder bekamen einen so schmerzhaften Schlag, dass sie unverzüglich den Rückzug antraten.


    Einige Momente später waren all die erschrockenen Tiere entweder verschwunden oder bewusstlos. Curt Newton schaltete den Atom-Generator aus.


    »Schnell. Raus hier, bevor sie sich erholen und uns wieder angreifen.«


    »Die Archive, mein Freund ...«, rief das Gehirn.


    »Ich habe gefunden, was ich gesucht habe«, erwiderte Captain Future. »Komm schon, Grag.«


    Grag hob eilig das Gehirn hoch. Sie verließen das Museum und traten hinaus in die dunkle Außenanlage. Ein höllischer Krawall aus Schreien, Heulen und Brüllen zeugte von den freigelassenen Tieren, die sich kämpfend in der Vegetation herumtrieben.


    Curt und die beiden Futuremen eilten zum Tor, das auf die Straße hinausführte. Der Zauberer der Wissenschaften benutzte seine Pistole, um die Tiere außer Gefecht zu setzen, die noch immer vorhatten, sie anzugreifen.


    Sie erreichten das Tor in der Mauer, gingen hindurch und schlossen es hinter sich wieder ab.


    »Puh, was für ein fieser Ort, um in der Falle zu sitzen!«, keuchte Curt und fuhr sich erleichtert über die Stirn. »Verflucht sei dieser Lebensherr für seine Gerissenheit! Simon, wir haben es hier mit einem der tödlichsten Widersacher überhaupt zu tun.«


    »Ja, mein Freund, schlimmer noch als der Zerstörer und der Mondherr. Der Mann, der die Quelle des Lebens finden und den systemweiten Lebenswasserhandel aufbauen konnte, ist kein gewöhnlicher Gegner.«


    »Ich konnte da drinnen herausbekommen, welche Aufzeichnungen gestohlen worden sind«, sagte Curt in selbstsicherem Tonfall. »Die Geschichte der marsianischen Besuche auf dem Saturn in prähistorischen Zeiten fehlte in dieser Akte, Simon. Das muss die Aufzeichnung sein, von der Zin Zibo meinte, sie sei gestohlen worden. Sie muss vergessene archäologische Beweise beinhalten, aus der Zeit, als die alten marsianischen Maschinenmeister den Saturn erreicht hatten. Sie haben die Quelle des Lebens gefunden. Ein Mann, der diese Tatsache kannte, so wie der Lebensherr die Inschrift in der Maschinenstadt, könnte aus dieser ›Geschichte‹ auf den Ort der Quelle schließen. Für eine uneingeweihte Person wäre sie wertlos. Der Lebensherr muss genau das getan haben.«
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    Simon grübelte über diese Theorie nach, bevor er seine eigene hinzufügte.


    »Und dann hat er die Aufzeichnung gestohlen, damit niemand anderes aus ihr auf den Ort der Quelle schließen kann. Er hat bereits die Juweleninschrift in der Maschinenstadt gestohlen. Wenn wir herausfinden könnten, wer das getan hat ...«


    »Dann haben wir unseren Mann«, stimmte Curt zu. »Aber es könnte jeder unserer Verdächtigen sein. Sie alle haben Nachforschungen in den Archiven angestellt. Sogar Khol Kor hätte problemlos Zugang zu ihnen gehabt. Das ist eine Sackgasse. Im Moment ist es viel wichtiger herauszufinden, wo sich unsere Verdächtigen in den letzten Stunden aufgehalten haben. Wenn einer von ihnen der Lebensherr ist, und wenn es der Lebensherr gewesen ist, der diesen tödlichen Angriff auf uns inszeniert hat, dann sind die Agenten der Planetenpolizei, die die Verdächtigen beschattet haben, vielleicht in der Lage, uns zu sagen, wer unser Mann ist.« Eilig kehrten sie ins Hauptquartier der Planetenpolizei zurück. Die kurze saturnische Nacht war fast vorüber. Aber die Straßen und Parks schliefen immer noch, lagen verlassen im Schein der Ringe und der wandelnden Monde.


    Als sie das Büro der Polizei betraten, zeigte sich Ezra Gurney bei Curts Anblick überrascht.


    »Was um alles in der Welt ist passiert?«


    Captain Future erzählte es in knappen Worten.


    »Verständigen Sie lieber sofort die Behörden«, schloss er seine kurzen Ausführungen. »Die Tiere, die über das Gelände des Museums streifen, müssen in ihre Käfige zurückgebracht werden.«


    Der alte Marschall tätigte schnell einen Anruf.


    Als er sich wieder Curt zuwandte, blitzten seine Augen aufgeregt.


    »Sind Otho und Joan noch nicht zurück?«, wollte Curt wissen.


    »Nein, und so langsam mache ich mir ehrlich Sorgen um sie«, gestand Ezra.


    Curts Gesichtszüge spannten sich. Was war mit Otho und Joan geschehen? Er sorgte sich um die junge Frau. Sie bedeutete ihm viel. Während er gegen die Horden von Ungeheuern gekämpft hatte, hatte er sogar die ganze Zeit das Gefühl gehabt, sie würde ihm und Grag beistehen.


    »Der Lebensherr hat im Museum ziemlich schnell zugeschlagen, Ezra«, knurrte Curt. »Wir müssen diesen Teufel erwischen, bevor er uns erwischt. Was ist mit den Agenten, die Sie auf unsere vier Verdächtigen angesetzt haben? Irgendeine Nachricht?«


    Ezra entglitten die Gesichtszüge. »Martin Graeme und Renfrew Keene sind ihren Beschattern entwischt. Ich weiß nicht, wo sich die beiden aufhalten. Khol Kor ist in seinem Büro und Sus Urgal in seinem Hotel.« Er nahm ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch. »Und hier ist die Antwort von Kommandant Anders auf Ihre Nachricht an ihn.«


    Curt überflog die kurze Antwort, um die er beim obersten Hauptquartier auf der Erde ersucht hatte.


    »Genau, wie ich es erwartet hatte«, murmelte er. Er schaute auf und blickte erneut den alten Marschall an. »Geben Sie den Befehl, dass Graeme und Renfrew sofort festgenommen werden sollen. Khol Kor und Sus Urgal werde ich später einen Besuch abstatten.«


    »Mein Freund, hast du einen Hinweis auf die Identität des Lebensherrn?«, fragte das Gehirn mit seiner metallischen Stimme.


    »Vielleicht – ich bin mir nicht sicher«, sagte Curt Newton nachdenklich. »Aber ich möchte Keene befragen.« Während sie warteten, wussten sie, dass die Nacht bald vorüber sein würde. Curt lief unruhig hin und her. Der Zauberer der Wissenschaften ärgerte sich über diese erzwungene Tatenlosigkeit, außerdem war er um Otho und Joan besorgt.


    Schließlich nahm Ezra Gurney einen Televisoranruf entgegen. Als er sich umdrehte, lag wenig Hoffnung in seinem wettergegerbten Gesicht.


    »Die Polizei hat Renfrew Keene in seiner Unterkunft aufgegabelt. Sie bringen ihn her. Aber sie waren nicht in der Lage, Graeme zu finden.«
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    Als ein Polizist Renfrew Keene ins Büro führte, wirkte das Gesicht des jungen Erdenmanns ausgezehrt und verzweifelt. Während er nun Captain Future gegenüberstand, lag in seinen Augen ein gehetzter, fast wilder Ausdruck.


    »Wo sind Sie heute Abend gewesen«, verlangte Curt zu wissen.


    »Das werde ich nicht verraten«, antwortete Keene mürrisch.


    »Haben Sie das gehört, Captain Future?«, rief Erza. »Das ist der Mann, den Sie suchen. Er steckt hinter dem Angriff im Museum.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, leugnete Keene.


    »Er könnte der Lebensherr sein«, murmelte Simon nachdenklich. »Aber auch Graeme wird noch vermisst.«


    »Ich, der Lebensherr?« Renfrew Keene lachte freudlos. »Sie müssen verrückt sein.«


    »Sie haben uns erzählt, dass Sie auf den Saturn gekommen sind, um nach Ihrem Vater Thomas Keene zu suchen«, stellte Captain Future fest.


    Keene nickte mürrisch. »Das stimmt. Mein Vater ist hier verschwunden, während er nach der Quelle des Lebens suchte.«


    »Sie lügen, Keene!«, erklärte Curt Newton barsch. »Thomas Keene ist nie verschwunden. Sie sind Thomas Keene!«


    Die anderen waren von diesem Vorwurf wie vom Donner gerührt. Dann fand Ezra Gurney seine Stimme wieder.


    »Aber Captain Future, Thomas Keene war ein älterer Mann. Kohl Kor erinnert sich daran, mit ihm gesprochen zu haben.«


    »Ja, Thomas Keene war ein älterer Mann.« Curt nickte grimmig. »Bis er das Lebenswasser getrunken hat.«


    »Beim Namen der Sonne!«, entfuhr es Ezra fassungslos. »Sie meinen, dieser junge Kerl hier ist in Wirklichkeit der ältere Thomas Keene?«


    »Natürlich ist er es«, sagte Curt Newton. »Ich habe Verdacht geschöpft, als Khol Kor erklärte, Thomas Keene habe, obwohl er schon ein alter Mann sei, doch erstaunliche Ähnlichkeit mit Renfrew Keene. Diese Nachricht, die Sie für mich zur Erde geschickt haben, war eine Aktenanfrage. Ich wollte herausfinden, ob Thomas Keene jemals einen Sohn hatte. Die Antwort war klar und deutlich – er hatte keinen. Also wusste ich, dass das hier Thomas Keene selbst ist.«


    Thomas Keene – der junge, blonde Erdenmann, der sich als sein eigener Sohn ausgegeben hatte – schien angsichts dieser Anschuldigung völlig in sich zusammenzufallen.


    »Ja, es stimmt«, gestand er tonlos. »Ich bin Thomas Keene. Ich habe vor Monaten hier das Lebenswasser getrunken, und es hat mich wieder jung gemacht. Ich trinke es seitdem.«


    Während er gehetzt in den Himmel schaute, fuhr er mit emotionsloser Stimme fort.


    »Ich bin vor einigen Monaten auf der Jagd nach der Quelle des Lebens hierhergekommen, weil ich wieder jung sein wollte. Ich habe versucht, das Geheimnis in den Archiven des Museums zu enträtseln, aber die entscheidende Aufzeichnung war bereits gestohlen worden. Dann, während ich einer sinnlosen Suche folgend umherirrte, hat das Syndikat im Geheimen begonnen, das Lebenswasser zu verkaufen. Mir wurde klar, dass jemand die Quelle bereits gefunden hatte. Also habe ich das Lebenswasser gekauft. Es hat mich wieder jung gemacht. Um zu verhindern, dass irgendjemand erfährt, was ich getan hatte, habe ich vorgegeben, mein eigener Sohn zu sein, der auf der Suche nach mir von der Erde gekommen war.


    Dann habe ich erfahren, dass ich, wenn ich nicht auf schreckliche Weise sterben wollte, das Lebenswasser alle paar Monate trinken muss. Ich habe all mein Geld ausgegeben, um das Zeug den geheimen Agenten des Syndikats hier in Ops abzukaufen. Jetzt habe ich kein Geld mehr, und sie wollen mir kein Lebenswasser mehr geben. Bald werde ich sterben. Ich wünschte, ich hätte nie von dem verfluchten Lebenswasser gehört!«


    Captain Futures Augen verengten sich. War Keenes Geschichte wahr, oder war er in Wirklichkeit der Lebensherr, der auf gerissene Art seine Tarnung aufrechterhielt?


    »Sie sagen, die Aufzeichnung, nach der Sie in den Archiven gesucht haben, ist schon vor Monaten gestohlen worden«, wiederholte er. »Welche Aufzeichnung?«


    »Die alte ›Geschichte‹ von marsianischen Besuchen in der fernen Vergangenheit. Wenn sie nicht verschwunden wäre, hätte ich aus ihr vielleicht den Ort der Quelle erfahren können.«


    Trotz Keenes scheinbarer Aufrichtigkeit konnte er den alten Abenteurer nicht ganz überzeugen.


    »Er erzählt uns nur einen Haufen ausgefallener Lügen, Captain Future!«, rief Ezra Gurney. »Er ist hierhergekommen, um nach der Quelle zu suchen. Er hat sie gefunden. Er hat das Wasser getrunken und ist wieder jung geworden. Dann hat er angefangen, das Syndikat aufzubauen, um das Lebenswasser überall zu verkaufen. Und heute Nacht hat er versucht, Sie zu töten!«


    »Das habe ich nicht!«, verteidigte sich Keene hitzig.


    »Wo sind Sie in den letzten zwei Stunden gewesen?«, bohrte Curt nach.


    »Ich bin zu einem der geheimen Geschäfte des Syndikats hier in Ops gegangen, um sie zu bitten, mir Lebenswasser zu geben, bevor ich sterbe«, antwortete Keene verzweifelt. »Deshalb habe ich den Beschatter der Polizei abgeschüttelt.«


    »Haben sie Ihnen Lebenswasser gegeben?«, wollte Curt wissen.


    Keene schüttelte den Kopf. »Nein, es war niemand da. Es sah aus, als hätte es dort einen Kampf gegeben. Doktor Quarth, der Lebenswasserhändler des Syndikats, lag ermordet auf dem Boden. Die anderen waren fort.«


    Als Captain Future das hörte, versteifte er sich. Schwungvoll drehte er sich zu Ezra Gurney um.


    »Ezra, wir werden zu diesem Gebäude gehen, das Keene erwähnt hat. Wenn es tatsächlich ein Geschäft des Syndikats ist, dann können wir dort vielleicht etwas herausfinden. Grag, du kehrst zur Komet zurück und wartest auf weitere Anweisungen. Ich werde Simon mitnehmen.«


    »Wenn ich Sie zu dem Ort führe, werden Sie mir dann irgendwo Lebenswasser besorgen?«, fragte Thomas Keene verzweifelt.


    »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, antwortete Curt ihm mit seiner gewohnten Ehrlichkeit.


    »Aber ohne es werde ich sterben«, schrie Keene außer sich.


    Captain Future betrachtete ihn mitleidig.


    »Simon, wir müssen eine medizinische Formel finden, die es den Leuten erlaubt, mit dem Trinken des Lebenswassers aufzuhören, ohne dass sie sterben.«


    »Ja, mein Freund«, murmelte das Gehirn. »Aber ohne eine Probe des Lebenswassers zur Analyse können wir eine solche Formel nicht entwickeln.«


    »Der Raketengleiter wartet«, rief Ezra von der Tür aus.


    »Kommen Sie, Keene«, befahl Curt. »Sie werden uns führen.«


    Der Raketengleiter der Planetenpolizei wurde von Curt gesteuert, der von Keene Richtungsanweisungen erhielt. Rasend schnell brummte er durch die dunklen, schlafenden Straßen von Ops. Die Dämmerung brach am östlichen Himmel allmählich herein. Sie flitzten über die Brücke, die über den Fluss Hyrcan führte, hinein in ein heruntergekommenes Viertel in der Nähe des Raumhafens. Ein großer Raumkreuzer startete gerade.


    »Da fliegt der Kreuzer zur Venus«, sagte Ezra, der mit dem Gehirn auf dem Rücksitz saß. »Dieser junge Sekretär ist bestimmt an Bord, um Zin Zibo in seinem Sarg zurück zur Venus zu bringen.«


    »Da ist es«, meinte Keene.


    Es war ein zweistöckiges Gebäude, und an der Fassade hing das Praxisschild von Doktor Quarth.


    Captain Future ging mit gezogener Protonenpistole hinein. Keene folgte ihm zusammen mit Ezra Gurney, der das Gehirn trug.


    Im Hinterzimmer des Gebäudes lag ein ausgezehrter blauer Saturnier mit einer Atompistole in der Hand.


    »Ihm wurde das Genick gebrochen«, erklärte Curt, während er ihn untersuchte. Curts Puls beschleunigte sich sprunghaft. »Und zwar mit einem Super-Jiu-Jitso-Griff am Rückenwirbel. Der Einzige außer mir, der diesen Griff kennt, ist der, der ihn mir beigebracht hat. Otho!«


    »Dann ist Otho hier gewesen?«, rief Ezra Gurney aufgeregt. »Aber wo ist er hin? Wurde er gefangen genommen?«


    Curts Adleraugen hatten auf dem Boden einen Tropfen von einem chemischen Öl und einen Krümel blauen Farbstoff entdeckt. Er begann zu verstehen.


    »Otho hat diesen Saturnier getötet, weil dieser versuchte, ihn zu töten. Dann hat Otho das Aussehen des Saturniers angenommen. Er befand sich auf der Suche nach Joan. Er muss das in dem verzweifelten Versuch getan haben, Joan aus irgendeiner tödlichen Gefahr zu retten!«
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    11. Kapitel: Im Pilzwald


    Future hatte sich während der letzten Stunden Sorgen um Otho und Joan Randall gemacht. Jetzt, durch diese Entdeckung, steigerte sich seine Sorge zu akuter Angst.


    »Hier ist irgendetwas passiert, und wir wissen nicht, was«, murmelte Curt, während der Blick aus seinen grauen Augen über das verwüstete Zimmer schweifte. »Wir wissen, dass sich Joan auf der Suche nach einer der Zweigstellen des Syndikats befand. Sie muss dieses Büro ausfindig gemacht haben. Und Otho, der auf der Suche nach Joan war, muss ihr hierher gefolgt sein. Jetzt sind sie beide verschwunden, Otho in Verkleidung. Wo sind sie hin?«


    »Verflixt, ich verstehe nicht, was hier passiert ist«, erklärte Ezra und kratzte sich verwirrt am Kopf.


    Captain Future durchsuchte rasch das Gebäude. Er fand keinen Hinweis darauf, wohin die Vermissten verschwunden sein könnten.


    In Thomas Keenes Gesicht spiegelte sich verzweifelte Ungeduld. Als Curt wieder den Raum betrat, packte er ihn am Ärmel.


    Hastig fragte er: »Captain Future, haben Sie etwas von dem Lebenswasser gefunden?«


    Der Zauberer der Wissenschaften schüttelte den feuerroten Kopf.


    »Nein, Keene. Sie müssen alles mitgenommen haben.«


    »Aber ich muss das Lebenswasser bald nehmen, sonst werde ich sterben«, rief Keen mit schriller Stimme. »Ich habe Sie hierhergeführt, weil ich dachte, Sie würden mir das Elixier besorgen. Wenn Sie das nicht tun, muss ich es mir woanders holen!«


    »Seien Sie still«, befahl Curt in barschem Ton. »Wir werden tun, was wir können. Aber momentan gibt es andere Dinge, die weitaus dringender sind.«


    Keene sank auf einen Stuhl und legte die Hände vors Gesicht. Captain Future ließ Ezra zu seiner Bewachung zurück, betrat den kleinen Hof hinter dem Gebäude und untersuchte ihn gründlich. Im ersten schwachen Licht des Tages entdeckte er eindeutige Spuren auf dem Betonboden.


    »Von hier aus sind sie mit einem Raketengleiter weggefahren«, murmelte Curt. »Was auch immer hier vorgefallen ist, es muss sie aufgescheucht haben. Sie sind davongeeilt, um im Hauptquartier des Syndikats Bericht zu erstatten. Wenn wir nur wüssten, wo das liegt!«


    In diesem Augenblick hörte er ein Poltern aus dem Inneren des Gebäudes, dann einen Aufschrei von Ezra Gurney. Curt eilte wieder hinein. Ezra rappelte sich gerade vom Boden auf, wobei seine Augen wütend funkelten.


    »Was ist passiert?«, wollte Curt wissen. »Wo ist Keene?«


    »Der Teufel ist entkommen«, brüllte Ezra wütend. »Hat so getan, als würde er dort sitzen und grübeln. Dann, als ich mich umgedreht habe, um etwas zu Simon zu sagen, hat Keene mich hinterrücks niedergeschlagen und ist abgehauen.«


    Zusammen mit dem alten Marschall stürzte Curt hinaus auf die Straße, aber Thomas Keene war nirgendwo zu sehen.


    »Ezra, sehen Sie zu, ob Sie ihn finden können«, befahl Curt. »Er darf nicht entkommen.«


    Simon Wright rief etwas von drinnen. Während Ezra damit begann, die Straßen abzusuchen, kehrte Curt ins Gebäude zurück.


    »Mein Freund, was hältst du davon?«, fragte das Gehirn.


    Curt kniete sich neben Simon, um den toten Saturnier zu untersuchen. In den Falten von Doktor Quarths Anzug befanden sich mikroskopisch kleine, braune Partikel ...


    »Tote Pilzsporen!«, erklärte Captain Future. Sein Gesicht hellte sich auf. »Simon, wir haben eine Spur. Dieser Saturnier ist kürzlich in einem Pilzwald gewesen – zweifelsohne der Wald in der Nähe dieser Stadt.
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    Ezra kehrte fluchend zurück. »Keene konnte entkommen, Captain Future. Ich habe das Hauptquartier per Televisor angewiesen, ihn wieder zur Fahndung auszuschreiben.«


    Curts gebräuntes Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.


    »Keene schien sehr verzweifelt hinter dem Lebenswasser her zu sein. Vielleicht kennt er noch andere Filialen des Syndikats hier in Ops und ist auf dem Weg dorthin, um sich das Elixier dort zu besorgen.«


    »Oder Keene ist selbst der Lebensherr«, sagte Ezra.


    »Vielleicht«, gab Curt zu. »Aber ich bin jetzt mehr daran interessiert, Otho und Joan aufzuspüren, um sie in Sicherheit zu bringen. Die Spur führt in einen der Pilzwälder, Ezra!«


    Curt erzählte ihm von dem Hinweis durch die toten Pilzsporen.


    »Aber es bedeutet den sicheren Tod, diese Pilzwälder zu betreten!«, wandte Ezra ein. »Diese Sporen töten alles, was sie berühren.«


    »Ja, aber Wissenschaftlern und Entdeckern ist es gelungen, in die Wälder vorzudringen, indem sie sich mit einer sporentötenden Aura umgeben haben.«


    »Das stimmt«, gestand Ezra ein. Seine trüben Augen blitzten auf. »Flammende Meteore! Vielleicht hatte dieser Lebensherr sein Hauptquartier schon die ganze Zeit im Pilzwald! Wenn sie diese Auren tragen, könnten seine Männer dort ein und aus gehen. Das Raumschiff, in dem das Lebenswasser auf die anderen Welten transportiert wird, könnte da drinnen landen, ohne dass es jemand bemerkt. Vielleicht befindet sich sogar die Quelle des Lebens in diesem Wald!«


    »Ich werde es herausfinden«, erklärte Captain Future. »Ezra, besorgen Sie mir bitte einen dieser Aura-Projektoren. Können Sie das tun?«


    »Klar, davon gibt es eine ganze Reihe im Regierungsgebäude«, entgegnete der alte Marschall.


    »Bringen Sie mir einen, und holen Sie Grag von der Komet ab. Ich möchte, dass er Simon hier dabei hilft, etwas zu erledigen.«


    Nachdem Ezra mit dem Raketengleiter der Planetenpolizei davongedüst war, blickte das Gehirn Curt fragend an.


    »Was soll ich tun, während du den Pilzwald durchkämmst, mein Freund?«


    »Keene muss wieder eingefangen werden«, erklärte Curt rasch. »Also, wenn er wirklich die Wahrheit erzählt hat, dann sucht er tatsächlich verzweifelt nach dem Lebenswasser. Nachdem er uns entwischt ist, hat er sich bestimmt auf die Suche nach einer Filiale des Syndikats hier in Ops begeben. Wenn er weiß, wo sich eine befindet, wird er versuchen, dort das Elixier zu bekommen.«


    »Das würde er, wenn er die Wahrheit gesagt hat«, ergänzte das Gehirn.


    »Du, Ezra und Grag«, fuhr Captain Future fort, »ihr sollt hier in dieser Zweigstelle bleiben. Die Kunden des Syndikats – also Leute, die das Lebenswasser kaufen wollen und nicht wissen, was hier passiert ist – werden kommen, um das Elixier zu kaufen. Schnappt euch all diese Kunden und versucht herauszufinden, wo sich die anderen Filialen des Syndikats befinden. Einige von ihnen werden es bestimmt wissen. Wenn ihr die genaue Lage eines Geschäfts habt, nehmt es hoch. Dort könntet ihr Thomas Keene finden.«


    »Ich verstehe«, krächzte das Gehirn. »Aber wenn Ezra recht hat und Keene der Lebensherr ist, dann sind all unsere Vermutungen falsch.«


    »Keene ist nur einer unserer Verdächtigen«, erinnerte Curt ihn. »Wohin ist Martin Graeme heute Nacht verschwunden? Ist dieser Marsianer Sus Urgal wirklich die ganze Nacht auf seinem Zimmer gewesen? Und wo ist Khol Kor?«


    »Das ist ein ganz schönes Durcheinander, mein Freund«, stimmte Simon ihm zu. »Während wir versuchen, es zu zerschlagen, bewegt sich dieses bösartige Lebenswassersyndikat ungehindert im ganzen System.«


    »Ich weiß, ich weiß«, fauchte Curt. »Aber wir arbeiten so schnell, wie wir nur können. Das vorrangigste Ziel ist es im Moment herauszufinden, ob sich das Herz des Syndikats wirklich in diesem Pilzwald befindet, und ob Joan und Otho auch dort sind.«


    Ezra Gurney kehrte völlig außer Atem zurück. Grag kam hinter ihm angestapft. Er überreichte Curt eine kleinen, würfelförmigen Mechanimus, einen Aura-Projektor.
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    Curt befestigte das Gerät an seinem Gürtel, direkt unter seinem flachen Schwerkraftregler. Dann erklärte er Ezra und Grag rasch seinen Plan.


    »Wir sollen also hier bleiben und das Büro für das Lebenswassersyndikat offen halten, um uns dann die Kunden zu krallen«, sagte Ezra grimmig.


    »Ich würde lieber mit dir gehen, Herr«, bat Grag.


    »Simon wird dich brauchen«, entgegnete Captain Future besänftigend. »Wenn ich möchte, dass du zu mir kommst, werde ich dich per Televisor rufen.«


    Curt eilte zum Raketengleiter. Er setzte sich in das röhrenförmige Fahrzeug und knallte die Tür zu. Der Antrieb heulte auf, und das Fahrzeug raste in der Dämmerung durch die schwarzen Straßen von Ops. Curt machte einen Bogen um den Raumhafen und hatte bald die große saturnische Stadt verlassen. Er glitt ostwärts über hügelige Felder hinweg. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und hing als strahlende kleine Scheibe am Firmament. Die Ringe waren ein blasser, weißer Bogen hoch am südlichen Himmel. Bald hatte Curt auch die weitläufigen Felder und Weiden passiert, die die Stadt umgaben. Vor ihm erstreckte sich eine blaue Grasebene, die bis zum Horizont wogte. Hier und da tauchte das baumlose Tiefland in Täler ein. Die einzige Vegetation bestand aus flachen, schwarzen Büschen mit leicht violetten Blüten.


    Curt wusste, dass der Pilzwald östlich von Ops lag, nicht mehr als eine Stunde mit dem Raketengleiter entfernt. Es war der einzige Pilzwald in diesem Teil des Saturn. Die anderen lagen Tausende von Meilen südlich. Also musste dies der Wald sein, den der tote Saturnier besucht hatte. Er war das ideale Versteck für die Basis des Lebenswassersyndikats.


    Captain Futures Herz pochte hoffnungsvoll. Wenn der Lebensherr hier sein Hauptquartier hatte, befand sich dann auch die Quelle des Lebens irgendwo in diesem tödlichen Wald? Das erschien sehr unwahrscheinlich. Immerhin war es gelegentlich einigen Entdeckern gelungen, von Auren geschützt in den Wald vorzudringen. Und doch war es möglich. Er hatte keine Ahnung, was er zwischen den Pilzen finden würde.


    Eine Stunde nachdem er Ops verlassen hatte, erklomm Curts Fahrzeug den Rand eines tiefen, weiten Tals, das sich vor ihm über viele Kilometer erstreckte. Das Tal war über seine gesamte Fläche von einem dichten Wald aus phantastischen gelben, pilzartigen Gewächsen bedeckt. Sie ließen es wie ein strahlend heller Fleck auf einer hügeligen blauen Ebene erscheinen.


    »Der Pilzwald also«, murmelte Curt. Seine Augen schweiften scharfsinnig am Rand des Waldes entlang. »Wie kann ich in ihm nur die Fährte aufnehmen?«


    Curt entschloss sich schließlich dazu, am gesamten Ostrand des Waldes entlangzukreuzen und nach Fahrzeugspuren Ausschau zu halten. Von Ops kommend musste man von dieser Seite ins Tal eindringen.


    Schließlich entdeckte er eine Spur. Das blaue Gras war dort niedergedrückt, die Spur führte direkt in das Pilztal. Der Lebensherr und seine Schergen nahmen anscheinend regelmäßig diesen Pfad von Ops ins Tal. »Vermutlich«, dachte Captain Future, »haben sie diese Fahrten vor allem nachts unternommen, um nicht entdeckt zu werden.«


    Curt entschied sich, den Raketengleiter zu verlassen, und betrat den Pilzwald zu Fuß.


    »Raketengleiter sind zu leicht zu hören«, dachte er. »Hoffentlich muss ich nicht allzu weit durch diesen verfluchten Wald laufen.«


    Er versteckte den Gleiter in einer kleinen Senke auf der Ebene. Dann vergewisserte er sich, dass der Auraprojektor an seinem Gürtel einsatzbereit war, und begann, ins Tal hinabzusteigen.


    Während er den grasbewachsenen Hang hinunterkletterte, schaltete er den Projektor ein. Augenblicklich hüllte eine blaue Aura aus Energie seinen gesamten Körper ein. Die blaue Wolke war in der Lage, die tödlichen Pilzsporen augenblicklich zu neutralisieren, bevor sie ihn erreichten.


    Curt konnte, wenn auch nur undeutlich, durch das blaue Energiefeld hindurchsehen. Trotz des Schutzes durch die Vorrichtung stellten sich ihm alle Nackenhaare auf, während er zwischen den Pilzen entlangschritt.
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    Große gelbe Pilzegeschwülste in Knollenform türmten sich rechts und links von ihm auf. Goldene, ebenso wunderschöne wie schreckliche Sporenwolken schwebten in der Luft, platzten fortwährend aus Sporenhülsen und regneten auf den violetten Boden herab. An diesem tödlichen Ort gab es keine gewöhnliche Vegetation und kein Tierleben. Alles, was von diesen goldenen Sporen berührt wurde, verwandelte sich in eine kriechende Masse aus alles verschlingenden Pilzen. Nur die Tatsache, dass die Sporen schwerer als Luft waren, hielt sie davon ab, sich in einem Kreuzzug der Vernichtung über den gesamten Planeten auszubreiten.


    »Ich kann nur hoffen, dass meine Aura nicht versagt«, betete Curt inständig. »Wenn sie das tut, werde ich keine zehn Sekunden überleben.«


    Unbeirrt folgte Captain Future der Spur der Raketengleiter durch den gelben Schein der gewaltigen, dicht beieinander stehenden Pilze und durch die Wolken aus tödlichem, goldenen Staub.


    Plötzlich erblickte er vor sich ein kleines, rechteckiges Gebilde aus Metall. Hastig duckte er sich und zog sich außer Sichtweite zurück.


    »Der Treffpunkt des Lebensherrn!«, keuchte er. »Ich hab ihn gefunden!«


    Das kleine Metallgebäude stand, von den hoch aufragenden Pilzen verdeckt, am Rande einer Lichtung. Der violette Boden war in der Vergangenheit von gewaltigen Energieausstößen verwüstet worden.


    »Spuren von landenden und startenden Raumschiffen. Hierher sind die Raumschiffe aus dem gesamten System gekommen, um das Lebenswasser vom Lebensherrn abzuholen.«


    Er zog seine Protonenpistole und schlich, immer noch von der blauen Aura umhüllt, weiter. Bald erreichte er eine Seitenwand des kleinen Gebäudes und spähte vorsichtig durch ein hermetisch versiegeltes Fenster.


    Beim Anblick dessen, was sich darin befand, machte Curts Herz einen Satz. Der Raum, in den er schaute, hatte eine doppelte Luftschleuse und versiegelte Fenster. Er sah Koffer, vollgepackt mit Flakons, die das schillernde Lebenswasser enthielten. An einem Schreibtisch saß eine von einer Aura umhüllte Gestalt.


    »Endlich – der Lebensherr!«, flüsterte Curt mit Genugtuung.


    Sein Blick löste sich widerstrebend von der verhüllten Gestalt des Meisters des illegalen Lebenswasserhandels und schweifte zur anderen Seite des Raums.


    Drei der Verbrecher standen dicht vor ihrem Herrn. Curt erkannte den roten Marsianer Thorkul, der ihm auf der Venus beinahe in die Falle gegangen war. Neben ihm befanden sich ein muskulöser grüner Jovianer und ein Uranier. Zwei hilflose Personen lagen an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden: Joan Randal, deren Gesicht unter der Tarnung aus Schminke ganz bleich war, und ein Saturnier. Curt erkannte augenblicklich Otho unter der Verkleidung.


    »Teufel des Weltalls, sie haben schon wieder erkannt, dass Otho ein Schwindler ist!«


    Er lauschte. Der Jovianer erstattete gerade dem verhüllten Lebensherrn Bericht. Dieser war anscheinend erst kürzlich eingetroffen.


    »So ist es passiert, Lebensherr«, erklärte er. »Diese Frau kam zu unserer Filiale in Ops. Sie trug diese Verkleidung, wollte Lebenswasser kaufen, und dank der Röntgenbrille habe ich erkannt, dass sie eine Spionin ist. Wir haben sie geschnappt und raus zum Raketengleiter getragen, um sie hierher zu bringen. Dort haben wir auf Doktor Quarth gewartet, der alle Beweise im Büro vernichtet hat. Dann kam Doktor Quarth, und wir sind losgefahren.


    Aber unterwegs«, fuhr der Jovianer fort, »bin ich im Auto gegen Doktor Quarth gestoßen. Unter seinem Jackett verborgen trug er einen Schwerkraftregler! Warum sollte ein Saturnier hier einen Schwerkraftregler tragen? Mir wurde klar, dass er nicht Quarth war, sondern ein verkleideter Doppelgänger. Also habe ich mich auf ihn gestürzt, als er gerade nicht hinsah, und ihn bewusstlos geschlagen. Wir haben festgestellt, dass er einer der Futuremen ist. Deshalb haben wir ihn und die Frau hierhergebracht und auf Sie gewartet.«
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    Future atmete scharf ein. So hatte sich Otho also verraten! Er begann zu begreifen ...


    Der Lebensherr sprach in barschem Tonfall. »Das gefällt mir nicht. Eine Sache nach der anderen ist schiefgegangen, seit dieser Teufel Captain Future auf dem Saturn gelandet ist. Bisher sind wir damit noch klargekommen, aber dieser rothaarige Unhold gibt niemals auf, wenn er erst einmal eine Fährte aufgenommen hat. Er muss aufgehalten werden!«


    »Was ist mit den beiden? Was sollen wir mit ihnen anstellen?«


    »Wir werden sie natürlich aus dem Weg räumen«, blaffte der Lebensherr. »Aber erst werden wir noch einen Versuch unternehmen, sie zum Reden zu bringen. Ich möchte wissen, ob sonst noch jemand ahnt, dass sich unser Treffpunkt hier befindet.«


    Captain Future verschwendete keine weitere Zeit mit Lauschen. Ihm wurde bewusst, wie groß die tödliche Gefahr für Joan und Otho war. Er musste in das Gebäude hineingelangen und sie freikämpfen. Aber es wäre einer gegen vier ...


    »Unsichtbarkeit – das ist meine einzige Chance!«, dachte Curt. »Wenn ich Otho losbekomme ...«


    Er eilte nach vorne zur Luftschleuse. Lautlos öffnete er die äußere Tür und trat hinein. Die Schleuse wurde durchgehend von dem blauen Glühen der sporentötenden Energie durchdrungen. Das hielt sämtliche tödlichen Sporen davon ab, in die Luftschleuse zu gelangen. Hier konnte Curt unbesorgt seine Aura abschalten.


    Während er in der engen Kammer stand, zog Captain Future eilig ein scheibenförmiges Instrument von seinem Gürtel und hielt es sich über den Kopf. Von dem Gerät ausgehend legte sich ein unsichtbares Kraftfeld über seinen Körper. Das war eines der größten Geheimnisse des Zauberers der Wissenschaften. Dieses scheibenförmige Instrument umgab seinen Körper mit einem Energiefeld, das alles Licht um ihn herum brach und ihn damit unsichtbar machte. Aber das Energiefeld würde höchstens zehn Minuten halten, bevor es verschwand und ihn wieder sichtbar werden ließ.


    Curt Newton spürte, wie sich die Dunkelheit um ihn schloss, bis er sich in vollkommener Finsternis befand. Er war jetzt unsichtbar, aber da alles Licht um ihn herum gebrochen wurde, konnte auch er absolut nichts sehen. Und doch konnte sich Captain Future, dank des langen Trainings seines bemerkenswerten Gehörs, mit großer Fertigkeit blind bewegen.


    Er tastete sich zur inneren Tür voran und öffnete sie leise. Lauschend fand er heraus, dass man Joan von ihrem Knebel befreit und zum Schreibtisch des Lebensherrn gebracht hatte.


    »Wirst du uns erzählen, wer außer dir und dem Androiden weiß, wo ihr hingegangen seid?«, verlangte der Lebensherr zu wissen.


    »Ich werde Ihnen gar nichts verraten!«, fauchte Joan.


    Curt tastete sich lautlos am Rand der Wand entlang. Er griff nach Otho und beugte sich über den gefesselten und geknebelten Androiden.


    »Ich bin’s, Captain Future!«, hauchte er. »Ich werde dich losbinden. Halte dich bereit, zusammen mit mir den Lebensherrn und seine Männer zu überwältigen.«
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    Othos Körper zuckte eifrig zur Antwort. Curt machte sich an seinen Fesseln zu schaffen. Da hörte er die Stimme des Lebensherrn.


    »Bringt auch diesen Futureman her!«


    Curt Newton sprang lautlos von Otho weg, um einer Entdeckung zu entgehen. Aber sein blinder Sprung ließ ihn direkt mit einem festen Körper zusammenprallen.


    Der Marsianer Thorkul brüllte: »Jemand ist gerade gegen mich gestoßen! Jemand, der unsichtbar ist!«


    »Das ist Captain Future«, rief der Lebensherr. »Es heißt, dass er sich unsichtbar machen kann. Passt auf!«


    Curt, der immer noch nicht in der Lage war, etwas zu sehen, zog seine Protonenpistole. Er schoss in die Richtung, aus der er die Stimme des Lebensherrn gehört hatte. Aber der Erzbösewicht hatte sich schon von dort wegbewegt, denn seine schrille Stimme kam nun von der anderen Seite des Raums.


    »Raus hier, bevor dieser unsichtbare Teufel uns erwischt!«, rief er. »Schnappt euch eure Auren.«


    Curt hörte die Tür der Luftschleuse zuschlagen, und da wusste er, dass der Lebensherr und seine Schergen entkamen. Immer noch von seiner Unsichtbarkeit gehemmt, schoss er auf die Tür, als sie zuschlug.


    Dann hörte er das Geräusch von zerbrechendem Glassit, gefolgt von dem Aufheulen eines abfahrenden Raketengleiters – die Verbrecher rasten davon.


    Joan rief Curt verzweifelt etwas zu.


    »Captain Future, sie haben das Fenster von draußen eingeworfen, um die Pilzsporen zu uns hereinzulassen. Otho und ich sind gefesselt, wir können nichts tun.«


    Curt Newton war gerade dabei, die Flüchtenden zu verfolgen, hielt dann aber inne. Sein Sehvermögen kehrte zurück, als die Unsichtbarkeit langsam verschwand. Er sah, dass das Fenster an der westlichen Wand zerschmettert war. Pilzsporen drangen bereits in den Raum ein! Curt schaltete seine eigene Aura ein und stürzte zum Fenster. Er stellte sich direkt davor, um mit seiner blauen Aura die Sporen aufzuhalten. Wenn er das Fenster verließ, würde der tödliche Staub eindringen. Der Lebensherr hatte erfolgreich verhindert, dass Curt ihn verfolgen konnte!


    [image: CF_Logo.eps]

  


  
     


    12. Kapitel: Ein bizarres Rätsel


    Ezra Gurney, Grag und Simon befanden sich im Büro des toten Doktor Quarth, das dem Lebenswassersyndikat als Verkaufsstelle gedient hatte. Das Gehirn ergriff, nachdem Curt Newton fortgegangen war, das Wort.


    »Curtis möchte, dass wir hierbleiben, während er den Pilzwald durchkämmt. Er glaubt, Thomas Keene ist möglicherweise auf dem Weg zu einer der anderen Filialen des Syndikats, um dort an das Lebenswasser heranzukommen. Er möchte, dass wir Keene wieder einfangen.«


    »Also schnappen wir uns jeden, der hierherkommt, um Lebenswasser zu kaufen«, sagte Ezra Gurney. »Wir finden heraus, wo man das Elixier noch in der Stadt kaufen kann. Dann nehmen wir diese Filialen hoch, um schließlich Keene zu schnappen.«


    »Das ist der Plan«, stimmte Simon Wright zu. »In einer Stadt wie Ops muss es mehr als einen Ort geben, wo das Syndikat Lebenswasser verkauft.«


    »Aber wir werden Keene nirgendwo in Ops finden«, prophezeite Ezra. »Warum? Weil Keene selbst der Lebensherr ist!«


    »Das glaube ich nicht, Ezra«, polterte Grag. »Martin Graeme, der Ethnologe von der Erde, das ist unser Mann. Warum sonst hätte er verschwinden sollen, kurz nachdem wir auf dem Saturn angekommen sind und angefangen haben, ihn zu befragen? Es war Graeme, der Zin Zibo umgebracht hat. Dann hat er seinen Beschatter abgehängt und ist verschwunden.«


    »Ich frage mich«, murmelte das Gehirn nachdenklich, »wie dieser marsianische Schriftsteller Sus Urgal in das Bild passt? Und gibt es wirklich einen Grund, Gouverneur Khol Kor zu verdächtigen?«


    »Mir scheint es wenig wahrscheinlich, dass jemand in einer so hohen Position wie Kor der Lebensherr sein soll«, widersprach Ezra Gurney.


    »Die Vorherrschaft über das System durch den Lebenswasserhandel könnte sogar einen Gouverneur in Versuchung führen«, entgegnete das Gehirn. »Vergessen Sie nicht, dass sich dieser Sternenkaiser auf dem Jupiter als Vizegouverneur entpuppt hat.«


    Ezra nickte. Er konnte sich noch sehr gut an diesen schrecklichen Kampf im jovianischen Dschungel erinnern, wo Captain Future schließlich den Mann besiegen konnte, der diese furchtbaren Atavismen ausgelöst hatte, die die Leute in primitive Wesen zurückverwandelten.


    »Hört nur, da kommt jemand!«, bemerkte Grag.


    Der Morgen war inzwischen weit fortgeschritten, und von der Straße drang der Lärm reger Betriebsamkeit herein. Die Klingel der Televisorgegensprechanlage läutete.


    »Übernehmen Sie das, Ezra«, wies das Gehirn an. »Grag und ich würden nur die Leute verschrecken.«


    Ezra Gurney ging in den vorderen Geschäftsraum des verblichenen Doktor Quarth und drückte den Türöffner.


    Eine schöne, junge Saturnierin trat ein. Zögerlich musterte sie den wettergegerbten alten Marschall. Ezra hatte einen Mantel über seine dunkle Uniform gezogen, aber die Frau reagierte misstrauisch.


    »Ich möchte zu Doktor Quarth«, sagte sie hastig.


    »Er ist nicht da«, erklärte ihr Ezra. »Wenn Sie wegen des Lebenswassers hier sind, Doktor Quarth hat mir die Verantwortung dafür übertragen.«


    Die Saturnierin wirkte erleichtert.


    »Ja, ich möchte ein weiteres Fläschchen des Elixiers. Sie haben mir gesagt, dass es jetzt Zeit dafür wird. Ich habe das Geld mitgebracht – alles, was ich zusammenbekommen habe. Wird das reichen?«


    Ezra betrachtete das Geld, das sie nervös in der Hand hielt. Dann hob er die Stimme.


    »Grag!«
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    Die Frau schrie panisch auf, als Grag aus dem Hinterzimmer in den Raum schritt.


    »Niemand wird Ihnen etwas tun«, erklärte Ezra ebenso ruppig wie freundlich. »Aber wir möchten, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten.«


    »Sie sind gar keine Lebenswasserhändler! Sie sind von der Polizei!«


    »Ja, das sind wir, aber wir sind nicht hinter Ihnen her«, informierte Ezra sie. »Kommen Sie mit nach hinten.«


    Er und Grag führten die ängstliche Frau in das hintere Büro. Sie fuhr entsetzt zurück, als sie die umherschweifenden Augen des Gehirns entdeckte.


    »Sie haben das Lebenswasser getrunken?«, fragte Ezra.


    »Ja, einmal«, gestand sie stockend. »Ich war Schauspielerin, bin aber allmählich in die Jahre gekommen. Ich habe von dem Lebenswasser gehört, und Doktor Quarth hat es mir verkauft. Später hat er mir dann gesagt, dass ich es weiter trinken muss, wenn ich nicht sterben wollte.«


    »Immer dieselbe traurige Geschichte«, brummte Ezra und fluchte laut. »Das Gefängnis auf Cerberus ist noch zu gut für diese verdammten Elixierhändler.«


    »Kennen Sie noch eine andere Filiale, in der man das Lebenswasser kaufen kann?«, fragte Simon die Frau.


    »Das – das hier ist das einzige Geschäft, das ich kenne. Ich wurde von einem Schönheitssalon hierher geschickt.«


    Das Gehirn wandte seine seltsamen Augen Ezra zu.


    »Von ihr werden wir nichts erfahren, Ezra. Aber vielleicht können uns andere Kunden etwas erzählen. Sie halten nach ihnen Ausschau. Diese Frau bleibt erst einmal hier.«


    Während der Morgen weiter voranschritt, betrat ein halbes Dutzend weiterer Kunden verstohlen Doktor Quarths Büro, um Lebenswasser zu kaufen. Ezra Gurney und Grag hielten sie alle umgehend fest, und das Gehirn befragte sie.


    Zwei von ihnen waren alternde Männer, die noch nie vom Lebenswasser getrunken, aber davon gehört hatten, und es nun kaufen wollten. Die anderen waren Männer und Frauen, die jugendlich erschienen, aber vom Elixier getrunken und erfahren hatten, dass sie immer mehr davon trinken mussten, um einem furchtbaren Tod zu entgehen.


    Wie die erste Frau waren sie vor Entsetzen zusammengeschreckt, als sie begriffen hatten, dass sie kein weiteres Lebenswasser kaufen konnten. Sie hatten Ezra lauthals und verzweifelt angefleht, sie müssten das Elixir unbedingt trinken. »Das ist das verkommenste und abscheulichste Verbrechen, von dem ich jemals gehört habe!«, brach es wütend aus Ezra hervor. »Und die Vorstellung, dass es jetzt in diesem Moment in Hunderten von Städten auf allen neun Welten weiter begangen wird – und Tausende und Abertausende jeden Tag zu hoffnungslosen Sklaven dieses giftigen Zeugs werden ...«


    »Genau deshalb arbeitet Curt so eifrig daran, die Verbreitung dieses Gifts zu stoppen, Ezra«, gab das Gehirn traurig zu bedenken.


    »Aber gibt es für diese Süchtigen keine Möglichkeit, damit aufzuhören, ohne dass sie sterben?«


    »Ich habe bereits versucht, ein Gegenmittel für diese heimtückischen Nebenwirkungen zu entwickeln. Aber bevor ich nicht eine Probe des Lebenswassers habe, die ich analysieren kann, wird mir das nicht gelingen.«


    »Hier erreichen wir nichts«, verkündete Ezra. »Keiner dieser Leute kennt irgendwelche anderen Filialen des Syndikats in Ops.«


    »Und während wir hier sind, steckt der Herr im Pilzwald vielleicht in Schwierigkeiten«, polterte Grag angespannt.
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    Ihr nächster Kunde brachte jedoch die Wende, ein geckenhafter, junger Saturnier, der in Wirklichkeit ein älterer, reicher Mann war, den das Lebenswasser verjüngt hatte. Das unmenschliche Erscheinungsbild von Grag und Simon hatte ihn so entsetzt, dass er die Antworten auf ihre Fragen hervorstammelte.


    »Ja, ich kenne einen weiteren Laden in Ops, der das Lebenswasser verkauft. Einer meiner Freunde hat es dort bekommen. Er liegt in der Straße der zehn Monde. Ein Geschäft für Chemikalien bildet die Tarnung für die Lebenswasserhändler.«


    »Das ist alles, was wir wissen wollten!«, frohlockte Ezra. »Ich wette, Thomas Keene hält sich momentan dort auf. Ich rufe das Hauptquartier, und wir werden dort eine Razzia durchführen.«


    Einige Minuten später rasten vier Fahrzeuge der Planetenpolizei durch die Straßen der schicken Einkaufsmeile zwischen dem Fluss Hyrcan und dem Regierungspark.


    Ezra Gurney saß mit Simon und Grag in einem Gleiter. Der alte Marschall hatte den Beamten in den andern Fahrzeugen genaue Befehle erteilt, und diese würden sie nun ausführen.


    Zwei der Gleiter trennten sich von ihnen, um den Hintereingang des Chemikaliengeschäfts abzuriegeln. Es handelte sich um ein eindrucksvolles Etablissement, das vorgeblich mit seltenen planetaren Pharmaka handelte. Die anderen beiden Fahrzeuge hielten in der geschäftigen Straße vor dem Laden.


    Trillerpfeifen ertönten, und eine immer größer werdende Menge versammelte sich auf der Straße. Ezra und Grag, der den Kasten mit dem Gehirn trug, stürmten auf die Tür des Geschäfts zu. Wie immer führten sie den Rest der Polizisten an. Die Tür war von den Mitarbeitern des Ladens hastig verrammelt worden.


    »Bringt das Atom-Schweißgerät!«, rief Ezra. »Schneidet hier durch!«


    Ein Polizist führte die zischende Atomflamme, die durch die schwere Metalltür schnitt wie durch Butter. Sie brachen hindurch. Im Inneren des Geschäfts, in dem Regale voller planetarer Pharmaka standen, war kein Lebewesen zu sehen. Die Polizei stürmte auch von der Rückseite herein.


    »Wo zum Teufel sind sie?«, rief Ezra.


    »Schaut im Untergeschoss nach«, krächzte das Gehirn. »Sie führen den Lebenswasserhandel von dort aus.«


    Sie eilten die Treppe hinunter in die Kellerräume. Ja, von hier aus war in der Tat den Lebenswasserhandel betrieben worden. Leere Regale und umgestürzte Tische deuteten darauf hin, dass die Elixiere und das Geld erst kürzlich weggeräumt worden waren.


    Schließlich entdeckten sie einen geheimen Tunnel, durch den die Händler entkommen waren. Sie hatten ihn blockiert, in dem sie den Fluchtweg durch das Entfernen eines tragenden Pfeilers zum Einsturz gebracht hatten.


    »Verflucht nochmal, sie sind entwischt!«, schimpfte Ezra. »Und wenn Thomas Keene bei ihnen war, ist er ebenfalls entkommen.«


    »Wenn sie wenigsten eine Flasche Lebenswasser zurückgelassen hätten«, murmelte das Gehirn. »Ich hätte sie analysieren können und vielleicht ein Gegenmittel gefunden ...«


    In diesem Moment summte ein Televisorbildschirm an der Wand. Grag und Simon traten argwöhnisch an das Gerät heran.


    »Dieser Televisor ist auf eine nicht standardisierte Wellenlänge eingestellt«, erklärte der Roboter.


    »Dann ist das bestimmt die geheime Wellenlänge des Syndikats«, rief das Gehirn aus. »Die entkommenen Verbrecher hatten keine Zeit mehr, ihn zu zerstören. Schalte den Empfänger ein, Grag – aber nicht den Sender. Dann können wir den Anrufer hören und sehen, ohne von ihm gesehen zu werden.«


    Grag tat, wie ihm geheißen. Auf dem Bildschirm erschien ein Mann, der von einer blauen Aura umhüllt wurde.


    »Das ist der Lebensherr!«, flüsterte Grag aufgeregt.
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    Der Lebensherr erteilte unter seiner Tarnung hervor hastig Befehle.


    »An alle Filialen und Raumschiffe des Syndikats. Allgemeiner Befehl. Treffpunkt Eins im Pilzwald wurde von Captain Future entdeckt. Er hat ihn angegriffen und uns beinahe gefasst, aber wir konnten ihm dort eine Falle stellen. Treffpunkt Eins wird von jetzt an gemieden. Stattdessen werden wir Treffpunkt Zwei verwenden. Alle Mitarbeiter des Syndikats und alle Raumschiffe, die von anderen Planeten kommen, um neue Chargen Lebenswasser abzuholen, werden sich am Treffpunkt Zwei zu den festgelegten Zeiten melden. Das ist alles.«


    Nachdem der Lebensherr die Übertragung beendet hatte, wurde der Bildschirm schwarz.


    »Treffpunkt Zwei?«, wiederholte Ezra. »Wo kann das sein?«


    »Der Lebensherr ist zu gerissen, um den Standort über eine Wellenlänge bekannt zu geben, die abgehört werden könnte«, murmelte das Gehirn. »Er hat von einem Hauptquartier im Pilzwald aus operiert. Aber er hatte einen zweiten Standort in der Hinterhand, nur für den Fall, dass mit dem ersten etwas schiefging.«


    Grag zuckte vor extremer Anspannung. »Simon, du hast gehört, was er gesagt hat. Er hat den Herrn beim Treffpunkt Eins im Pilzwald zurückgelassen. Der Herr befindet sich möglicherweise in tödlicher Gefahr!«


    »Wir brechen sofort auf, um Curtis zu finden«, verkündete das Gehirn, das die Befürchtungen des Roboters teilte. »Ezra, bringen Sie uns zur Komet.«


    Etwa zwanzig Minuten später erhob sich die Komet vom Landeplatz hinter dem Regierungsgebäude. In waghalsigem Tempo schoss sie durch den schwärmenden Nahverkehr aus Raketengleitern. Dann raste sie ostwärts über die sonnenbeleuchteten Straßen der schwarzen Stadt.


    Grag saß nervös am Steuer. Die Anspannung ließ den Roboter das Schiff in einer Geschwindigkeit fliegen, die sogar den superisolierten Reibungsalarm wie wild zum Läuten brachte. Sie düsten über hügelige Felder und blaue Grassenken. Schließlich konnten sie im trüben Licht der Mittagssonne die unheilvollen gelben Flecken des großen Pilztals erkennen.


    Die Komet glitt tief über die phantastischen Pilzgewächse hinweg. Die fotoelektrischen Augen von Grag und die blassen blauen Augen von Ezra Gurney suchten diesen grotesken Wald aufmerksam nach Captain Future ab.


    »Dort ist eine Lichtung, die als Landefeld benutzt wurde!«, rief Ezra. »Und ganz in der Nähe ist irgendeine Art Metallgebäude.«


    In diesem Moment begann der Televisor im Kontrollraum der Komet zu summen. Grag legt den Schalter um. Zu ihrer Erleichterung ertönte Curt Newtons Stimme aus dem Gerät.


    »Grag! Simon! Ich habe euch gerade kommen sehen. Otho, Joan und ich sind in dem Metallgebäude direkt unter euch.«


    »Ist alles in Ordnung, mein Freund?«, fragte das Gehirn besorgt.


    »So in Ordnung, wie es nur sein kann«, versicherte Captain Future. »Hört zu, ich möchte, dass ihr neben diesem Gebäude landet. Aber steigt nicht aus. Wir kommen zu euch.«
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    Die Komet landete mustergültig auf der Lichtung. Dann sahen sie Captain Future, Otho und Joan Randall, die alle schützende blaue Auren trugen, auf sich zu eilen. Die drei betraten die Komet, wobei sie darauf achteten, keine tödlichen Sporen mit hereinzubringen.


    »Dafür, dass ich ein solcher Dummkopf war, könnte ich mich vom Merkur bis zum Pluto in den Hintern treten«, verkündete Curt. »Ich habe den Lebensherrn entkommen lassen, obwohl ich in der Lage hätte sein sollen, ihn hier festzunageln.«


    »Der Boss hat diesen Teufel nur entkommen lassen, um Joan und mich zu retten«, wandte der loyale Otho ein.


    »Also hat Otho es mal wieder vermasselt«, schnaubte Grag.


    Curt erklärte ihnen rasch, was vorgefallen war. »Der Lebensherr hat, als er sich aus dem Staub machte, ein Fenster zerschlagen«, schloss er schließlich. »Ich musste mich mit meiner Aura ins Fenster stellen, um den Sporenstaub draußen zu halten. Otho konnte zu mir herüberrollen, damit ich ihn losband. Inzwischen war der Lebensherr allerdings schon entwischt.«


    »Ja, mein Freund, wir wissen, dass er dir entkommen ist«, entgegnete das Gehirn und erzählte ihm von der Televisornachricht, die der Oberschurke gesendet hatte.


    »Also werden sie ihre Operation jetzt von einem anderen Hauptquartier aus führen – Treffpunkt Zwei, wie sie es nennen«, wiederholte Curt. Sein gebräuntes Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen, Simon. Aber bis wir sie wiederfinden, können wir diesen verfluchten Lebenswasserhandel nicht stoppen, den sie von ihrem neuen Treffpunkt aus weiterführen werden.«


    Aus seiner Jacke zog er ein Dutzend Flakons, die eine milchig-leuchtende Flüssigkeit enthielten – das Lebenswasser!


    »Bei ihrer Flucht haben sie einiges von dem Elixier hier zurückgelassen«, sagte Captain Future. »Ich habe von dem Gift alles zerstört, bis auf die Proben, die du zur Analyse brauchst, Simon.«


    »Gut. Jetzt können wir vielleicht ein Gegenmittel finden.«


    »Aber wer ist der Lebensherr?«, beharrte Erza. »Keene, Graeme oder Sus Urgal? Der Handel wird so lange weitergehen, bis dieser aalglatte Teufel endlich identifiziert ist.«


    »Ich weiß«, entfuhr es Curt Newton zornig. »Wir müssen uns baldmöglichst mit diesen Verdächtigen beschäftigen. Keene und Graeme müssen unverzüglich gefunden werden. Und ich möchte den Marsianer Urgal sehen.«


    »Haben Ihnen diese Geschehnisse neue Hinweise geliefert?«, wollte Ezra wissen.


    »Vielleicht«, erwiderte Curt zögerlich. »Wir fliegen sofort nach Ops zurück.
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    13. Kapitel: Ein legendärer Hinweis


    Gerade als die Komet wieder auf dem Hof hinter dem Regierungsgebäude landete, eilte ein schlaksiger Mann auf sie zu. Es war Khol Kor.


    »Waren Sie erfolgreich, Captain Future?«, rief der Saturnier.


    »Nicht besonders«, antwortete Curt Newton, während er den Gouverneur aufmerksam musterte. »Hat die Planetenpolizei Graeme oder Thomas Keene inzwischen finden können?«


    »Nein, leider nicht«, antwortete Khol Kor. Der Gouverneur fluchte ausgiebig. »Aber diese verdammten Kerle halten sich schon seit Monaten in Ops auf und kennen jeden Winkel. Es ist ihnen gelungen, sich zu verstecken.«


    »Gibt es noch andere Orte außer dem Pilzwald, die ein gutes Versteck abgeben würden?«, fragte Captain Future.


    Khol Kor dachte nach. »Tja, ich weiß nicht. Nördlich von hier ist nichts außer den großen Ebenen, die sich über Hunderte von Meilen erstrecken, und dann die Nebellande, die nie jemand betritt. Im Westen liegen die Flusstäler Hyrcan und Katalbian, im Süden das Land der Wandernden Seen.«


    »Können Sie versuchen herauszufinden, ob jemand an bestimmten Stellen in diesen Regionen ungewöhnliche Aktivitäten bemerkt hat?«, fragte Curt.


    »Ich werde mich beim Büro der Planetografen erkundigen, ob sie etwas gehört haben«, stimmte Kor verwirrt zu.


    Nachdem der Gouverneur gegangen war, erklärte Curt Newton den Futuremen, Ezra und Joan in knappen Worten, was er vorhatte.


    »Ich werde Graemes Zimmer durchsuchen und dann wohl bei Sus Urgal vorbeischauen«, erklärte er. »Simon, du solltest umgehend mit der Analyse des Lebenswassers beginnen.«


    »Ja, mein Freund«, krächzte das Gehirn. »Grag kann mir dabei assistieren.«


    »Immer ist es Grag, der bleiben und helfen muss«, beschwerte sich der große Roboter. »Warum nicht Otho? Er ist doch sonst zu nichts zu gebrauchen.«


    »Hört, hört, wer da spricht«, spottete Otho. »Ein großer Haufen altes Eisen, der lieber einen Spaziergang im All macht, wenn er gebraucht wird. Der mit diesem Mondwelpen seine Runden dreht, während wir auf dem Mars in Schwierigkeiten stecken.«


    Die Stimmen der beiden Futuremen wurden lauter. Joan Randall stellte Curt lachend eine Frage, die ihn selbst schon oft beschäftigt hatte.


    »Werden sie es niemals müde, sich zu zanken?


    »Sie nicht, aber ich«, seufzte Curt. »Drosselt eure Raketen, ihr zwei! Ihr werdet beide auf der Komet bleiben. Ezra kommt mit mir.«


    Erza Gurney und Captain Future schritten schon bald durch die uralten schwarzen Straßen von Ops. Der alte Marschall wusste, wo sich Martin Graemes Zimmer befanden – weit war es nicht.


    »Wenn ich die ganzen blauen Gesichter hier so sehe«, knurrte Ezra, während sie sich durch die saturnische Menge drängten, »erinnert mich das an die Zeit, als ich das erste Mal auf dieser Welt gelandet bin. Lange bevor Sie geboren wurden. Ich hatte einen furchtbaren Kater von einem marsianischen Schnaps, den wir in der Nacht zuvor zur Feier unser erfolgreichen Reise getrunken hatten. Ich wachte auf und stellte fest, dass wir bereits gelandet waren. Dann blickte ich nach draußen und sah tausend blaue Männer. Bei allen glühenden Kometen, was für ein Schock!«


    Curt grinste. »Sie hören sich nicht sehr reuevoll an, alter Halunke. Das war die gute alte Zeit, nicht wahr?


    »Das war sie«, erwiderte Ezra kichernd. Dann wurde er wieder ernst. »Hier ist Graemes Wohnung.«
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    Als sie das unauffällige Mietshaus aus schwarzem Zement betraten, fanden sie Graemes Tür verschlossen vor. Niemand meldete sich über die Televisoranlage. Curt hantierte geschickt am Elektroschloss herum, bis der Bolzen zurückglitt.


    Martin Graemes Wohnung war leer. Der irdische Ethnologe war nicht hier, aber einiges von seinem Gepäck und seinen Habseligkeiten war es. Captain Future durchsuchte sie rasch. Er fand einige schwer verständliche ethnologische Nachschlagewerke in verschiedenen planetarischen Sprachen, einige Karten des Saturn in großem Maßstab und ein Notizbuch, in das zahlreiche Anmerkungen zur möglichen Existenz eines geflügelten Volks gekritzelt waren.


    »Sieht unschuldig genug aus«, murmelte Ezra. »Von dem, was wir hier vorgefunden haben, kann man darauf schließen, dass er genau das ist, was er vorgibt zu sein – ein Ethnologe, der von der Idee besessen ist, dass es hier einst ein Volk von geflügelten Menschen gab.«


    »Vielleicht«, antwortete Curt nachdenklich. »Schauen Sie sich das an, Ezra.«


    Er hatte zwei Blätter gefunden. Eines war eine Notiz in marsianischer Handschrift.


    Danke, dass Sie mein Manuskript »Die Legenden des Sonnensystems« gelesen haben, Doktor Graeme. Ihre Kritik ist sehr willkommen, und ich stimme auch den Einwänden zu, die Zin Zibo äußerte, nachdem er mein Manuskript gelesen hat. Ich bin Ihnen sehr dankbar für ihr fachkundiges Urteil.


    Sus Urgal


    Bei dem anderen Blatt handelte es sich um die Rechnung eines Raketenverleihs aus Ops. Captain Future ging zum Televisor und rief den Verleih an.


    »Doktor Graeme hat vor einigen Tagen einen Raketengleiter gemietet und ist heute Morgen mit ihm Richtung Norden abgeflogen«, erfuhr Curt. »Nein, sein Ziel kennen wir nicht. Aber er sagte, er wolle einen Gleiter haben, der in der Lage war, Non-Stop bis zur nördlichen Grenze der großen Ebenen zu fliegen.«


    Captain Future wiederholte die Information gegenüber dem alten Marschall, dem verwirrt die Kinnlade herunterklappte. »Was glaubte Graeme, nördlich der Ebenen zu finden? Dort gibt es nichts außer die Nebellande!«


    »Ich weiß«, stimmte Curt zu. »Wir werden dieser Sache später nachgehen. Jetzt möchte ich Sus Urgal sprechen.«


    Das Gebäude, in dem der marsianische Schriftsteller eine Wohnung gemietet hatte, lag nur einige Blocks entfernt. Ein Agent der Geheimpolizei lungerte gelangweilt vor der Tür herum.


    »Der Marsianer ist den ganzen Tag noch nicht draußen gewesen«, berichtete er. »Ich habe den Eingang durchgehend beobachtet.«


    Captain Future und Ezra gingen hinauf zu Urgals Wohnung und betätigten den Televisor. Sie erhielten keine Antwort.


    »Ich wette, Sus Urgal ist auch entwischt!«, rief Ezra aus.


    »Das werden wir bald sehen«, meinte Curt, und machte sich am Schloss zu schaffen. Kurz darauf betraten sie die Wohnung.


    »Beim Namen der Sonne!«, rief der alte Marschall. »Sus Urgal wurde ermordet!«


    Die Leiche des Schriftstellers lag scheußlich verdreht und steif auf dem Boden. Eine Glasnadel ragte aus seinem Nacken.


    Captain Future kniete sich neben ihn.


    »Das plutonische Gefriergift!«, entfuhr es ihm. »Dasselbe Gift, mit dem Zin Zibo getötet wurde!«


    Sus Urgals Gesicht war zu einem entsetzlichen Ausdruck erstarrt; da das Gift sein Blut hatte gefrieren lassen, waren die Kapillargefäße unter seinen Adern geplatzt.


    »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der durch Gefriergift getötet wurde und so entsetzlich aussah. Dabei habe ich auf dem Pluto schon einige solche Fälle gesehen.« Ezra erschauderte.


    »Das liegt daran, dass Sus Urgal von einer Welt mit geringerer Schwerkraft stammt«, erklärte Curt. »Seine Blutgefäße waren dünner und empfindlicher. Also hat sein Blut sie zum Platzen gebracht, als es gefror.«
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    Curt Newtons Gesicht spannte sich an, und seine grauen Augen wurden zu Schlitzen, als er sich der Konsequenzen dieses neuen Mordes bewusst wurde.


    »Aber wer könnte das getan haben?«, rief der alte Marschall aus. »Und warum wurde er getötet?«


    Captain Future richtete sich auf und begann mit einer schnellen Durchsuchung der Zimmer. In einer Feuerschale fand er einige verkohlte Papiere, die erst kürzlich verbrannt worden waren. Auf einem Schreibtisch entdeckte er ein umfangreiches Manuskript. Die Blätter waren hastig durcheinandergeworfen worden. Er raffte sie zusammen. Der Titel lautete »Die Legenden des Sonnensystems«.


    Eilig blätterte er es durch. Es handelte sich um eine Aufzählung der bekannteren Mythen und Legenden der neun Welten, für deren Sammlung der Autor offenbar Jahre gebraucht hatte. Es gab Kapitel über die Sargassosee des Weltalls, die Legenden von Städten der Alten auf dem Jupiter, die merkwürdige Fabel von einem feurigen Sonnenvolk, die auf dem Jupiter erzählt wird, und viele andere seltsame Mythen des Systems.


    Ein Kapitel trug die Überschrift »Die Quelle des Lebens«. Captain Future begann laut vorzulesen.


    Die sogenannte »Quelle des Lebens« ist eine der faszinierendsten Legenden des Systems und auch eine der ältesten. Sie ist schon seit unzähligen Generationen auf meiner Heimatwelt, dem Mars, geläufig. Fast jeder andere Planet kennt eine eigene Version von ihr.


    Kurz zusammengefasst lautet die Legende, dass auf einer der neun Welten eine wundervolle Quelle verborgen liegen soll, deren leuchtendes Wasser die Macht hat, jedem, der es trinkt, seine Jugend zurückzugeben. Einige Versionen der Geschichte behaupten, dass diese Quelle von einem Volk geflügelter Menschen bewacht wird, die niemanden an sie heranlassen und die selbst nicht von ihr trinken.


    Seit Beginn der interplanetarischen Raumfahrt wurde auf fast jeder Welt nach der legendären Quelle gesucht. Einige glauben, dass sie sich auf dem Mars befindet, andere, dass sie in den unbekannten Landen nördlich der Feuersee des Jupiters liegt, und wieder andere, dass sie sich in den weiten Eisfeldern des fernen Pluto verbirgt.


    Ich selbst glaube, dass eine solche Quelle, wenn sie denn existiert, auf dem Saturn zu finden ist. Warum? Während ich durch den äußersten Norden dieses beringten Planeten gereist bin, um Legenden über die geheimnisvollen Nebellande zu sammeln, kam mir zu Ohren ...


    Curt hörte auf zu lesen, da das Kapitel an dieser Stelle abbrach. Der Rest der Seiten dieses Kapitels fehlte.


    »Die fehlenden Seiten wurden vom Mörder Sus Urgals verbrannt!«, erklärte Curt. »Deshalb wurde der Marsianer getötet. Sein Buch hätte, wenn es veröffentlicht worden wäre, den geheimen Standort der Quelle des Lebens verraten. Der Mörder war in zu großer Eile, um das gesamte Manuskript zu verbrennen. Also hat er nur die wesentlichen Seiten vernichtet.«


    »Aber dann muss die Quelle irgendwo im Norden liegen, in der Nähe der Nebellande«, entgegnete Ezra Gurney. Die Augen des alten Mannes funkelten. »Und Graeme ist nach Norden gereist! Er hat dieses Manuskript gelesen und erkannt, dass es einen Hinweis auf das Geheimnis der Quelle enthält.«


    Curt durchsuchte die restlichen Papiere Urgals. Er entdeckte ein Tagebuch, in dem der Marsianer über seine Reisen auf dem Saturn und seine Suche nach Material für sein Buch berichtete.


    »Laut diesen Aufzeichnungen«, verkündete Curt, »hat Sus Urgal einige Tage in Tobor verbracht. Das ist eine kleine Viehzüchterstadt im äußersten Norden der großen Ebenen, nicht weit vom Rande der Nebellande entfernt. In Tobor ist der Marsianer offenbar auf die Informationen gestoßen, die er in dieses Kapitel gepackt hat.«


    »Wenn wir nur wüssten, was auf diesen verbrannten Seiten stand!«, rief der alte Marschall. »Ich frage mich, ob außer Graeme sonst noch jemand das Manuskript gelesen hat.«


    »Laut der Notiz, die wir in Graemes Wohnung gefunden haben, hat Zin Zibo es gelesen«, gab Captain Future zu bedenken.


    »Ja, und Zin Zibo ist tot und befindet sich in seinem Sarg auf dem Weg zur Venus«, bemerkte Ezra trübselig.


    [image: CF_Logo.eps]


    Es dauerte einen Moment, bis sich Captain Future zu einer Entscheidung durchringen konnte.


    »Wie lautet der Name des Venuskreuzers, auf dem Zin Zibos Sekretär seine Leiche nach Hause bringt?«, wollte Curt wissen.


    »Das ist die Space Blazer, antwortete Ezra verwundert.


    »Ich werde eine Televisornachricht an das Schiff schicken.«


    »Sie glauben, dass Zin Zibos Sekretär das Manuskript auch gelesen hat und uns vielleicht sagen kann, was auf den verbrannten Seiten stand?«


    Statt zu antworten, ging Curt Newton zu der Leiche des Marsianers, zog die Giftnadel heraus und hielt sie hoch.


    »Sehen Sie den verblassenden Fingerabdruck auf diesem Kolben, Ezra?«


    »Das sind die Abdrücke eines Erdenmenschen!«, sagte Ezra. »Keine zwei planetaren Völker haben die gleichen Abdrücke. Sie sind unverkennbar.«


    Captain Future nickte. »Ein Erdenmensch hat Sus Urgal umgebracht. Der Polizeiagent kann bestimmt alle Erdenmenschen beschreiben, die hier gewesen sind. Schauen Sie, was er zu sagen hat, und inzwischen versuche ich, die Space Blazer zu erreichen.«


    Erza Gurney eilte zurück auf die Straße. Der Agent der Planetenpolizei, den die Nachricht von dem Mord sichtlich schockierte, verneinte vehement, dass ein Erdenmensch das Gebäude betreten hatte.


    »Jedenfalls nicht durch diesen Eingang«, sagte er. »Aber er könnte durch die Tunneleinfahrt für die Raketengleiter hineingelangt sein, ohne dass ich es bemerkt habe. Den haben wir nicht bewacht, weil Sus Urgal keinen Gleiter besaß.«


    In diesem Moment kam Captain Future zu ihnen herunter, nachdem er seinen Anruf bei dem fernen Linienkreuzer zur Venus beendet hatte. Ezra erklärte ihm, was der Agent berichtet hatte.


    »Wir werden sehen, was der Mitarbeiter in der Garage dazu zu sagen hat«, sagte Captain Future fest entschlossen.


    Unter dem Haus lag eine unterirdische Garage, in der die Mieter ihre Raketengleiter abstellen konnten. Ein Tunnel, der zur Ein- und Ausfahrt benutzt wurde, führte von der Hinterseite des Gebäudes hinein.


    Ein dumpf dreinblickender saturnischer Bediensteter kam hervor, um Captain Futures barsche Fragen zu beantworten.


    »Ja, ein Erdenmann ist vor einiger Zeit hier reingefahren. Er ist nach oben gegangen, weil er Sus Urgal besuchen wollte. Der Marsianer sagte ihm über den Televisor, dass er raufkommen kann.«


    »Wie sah der Erdenmann aus?«


    »Er war blond, ein ausgezehrt wirkender junger Kerl«, lautete die Antwort des Bediensteten.


    »Thomas Keene!«, rief Ezra aufgeregt.


    »Ja, Keene war sein Name«, bestätigte der Mitarbeiter. »Ich habe gehört, wie Sus Urgal über die Televisorgegensprechanlage sagte: ›Kommen Sie rauf, Keene!‹«


    »Dann hat Keene Sus Urgal ermordet«, rief Ezra erbittert. »Hab ich doch gewusst, dass Keene der Lebensherr ist!«


    [image: CF_Logo.eps]


    Für einen Moment waren sie sprachlos. Dann begannen alle gleichzeitig zu reden.


    »Es ist Graeme, nicht wahr, Herr?«, polterte Grag. »Die Tatsache, dass er nach Norden geflogen ist, ist Beweis genug.«


    »Du liegst meilenweit daneben«, meinte Otho zu dem Roboter. »Du hast doch gehört, was der Chef gesagt hat. Thomas Keene hat den Marsianer getötet. Damit ist alles klar. Keene ist der Teufel, der hinter dem Lebenswasserhandel steckt.«


    »Hört mir zu«, sagte Captain Future ernst. »Wir arbeiten gegen die Zeit, und wir müssen die Sache aus zwei unterschiedlichen Standpunkten betrachten, damit uns nicht die Chance entgeht, dieses verfluchte Syndikat ein für alle Mal zu zerschlagen. Erstens: Wir sind auf der Suche nach dem neuen Hauptquartier dieser Verbrecher – Treffpunkt Zwei nennen sie es. Wo ist es? Das müssen wir herausfinden. Und es gibt einen Weg, der uns dorthin führen wird. Wir wissen, dass die Raumschiffe des Syndikats von anderen Welten kommen, um neue Vorräte an Lebenswasser abzuholen. Diese Raumschiffe müssen, der Anweisung des Lebensherrn folgend, bei Treffpunkt Zwei landen. Wenn es gelingt, diese Raumschiffe durchs All bis zum Saturn zu verfolgen, dann können wir auf diese Weise die neue Basis aufspüren.«


    »Ich hab’s kapiert, Chef!«, unterbrach ihn Otho. »Wir fliegen mit der Komet raus und legen uns in den Ringen auf die Lauer. Wenn wir eines der zum Saturn fliegenden Schiffe des Syndikats entdecken, indem wir ihren geheimen Televisorfunk abhören, dann führen sie uns direkt zum Treffpunkt.«


    »Genau so machen wir’s«, bestätigte Captain Future. »Aber das wirst du übernehmen, Otho. Du, Grag und Simon, der gleichzeitig mit der Entwicklung eines Gegenmittels für das Lebenswasser fortfahren kann.«


    »Du meinst, du kommst nicht mit uns?«, wollte Otho wissen. »Was hast du vor, Chef? Was wirst du unternehmen?«


    »Ich habe ja gesagt, dass es zwei Ansatzpunkte gibt«, erwiderte Curt. »Ich werde mich um den zweiten kümmern. Dabei geht es um den Standort der Quelle des Lebens. Womöglich befindet sie sich gar nicht in der Nähe von Treffpunkt Zwei. Aber wenn ich sie aufspüre, werde ich in der Lage sein, den Lebensherrn zu schnappen, sobald er kommt, um neues Lebenswasser zu holen.«


    »Aber wie kannst du glauben, dass es möglich ist, die Quelle in absehbarer Zeit zu finden?«, fragte das Gehirn.


    »Ich habe einen gewichtigen Hinweis, der mich leiten wird. Der Hinweis aus dem verbrannten Manuskript. Diese verbrannten Seiten enthielten die Information mit dem Standort der Quelle – eine authentische Information, wie wir wissen, auch wenn Sus Urgal das nicht glaubte. Denn wenn sie nicht authentisch wäre, dann hätte man den Marsianer nicht umgebracht und die Seiten verbrannt, um den Hinweis zu vernichten. Sus Urgal hat diese Information, worin auch immer sie bestehen mag, in einer kleinen Viehzüchterstadt namens Tobor erhalten, die im Norden der Großen Ebene in der Nähe der Nebellande liegt.


    Also werde ich mit einem schnellen Raketengleiter nach Tobor fliegen, um herauszufinden, was Sus Urgal dort entdeckt hat. Das sollte mich zur Quelle führen. Wenn ich die Quelle finde, dann bin ich in den innersten Kern dieses verfluchten Syndikats vorgestoßen.«


    »Aber was sollen Ezra und ich tun?«, wollte Joan wissen. »Warum können wir Sie nicht begleiten, Captain Future?«


    Curt schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass Sie hierbleiben. Sobald die Futuremen Treffpunkt Zwei aufgespürt haben, werden sie es Ihnen per Televisor mitteilen. Sie können dann mit einer Schar von Polizisten reagieren und das Syndikat dort zerschlagen, während ich an der Quelle versuche, in sein Herz vorzustoßen.«


    Ezra Gurney stellte einen schnellen Raketenflieger bereit. Die Dunkelheit war hereingebrochen. Die großen Ringe und die marschierenden Monde boten einen herrlichen Anblick. Der alte Marschall und die reizende junge Agentin schauten zu, wie sich Curt Newton und die Futuremen voneinander trennten.


    Die Komet hob mit Grag, Otho und Simon an Bord ab. Sie schoss ins All hinaus auf die glühenden Ringe zu.


    Der Raketengleiter mit Captain Future am Steuer raste über die von den Ringen erleuchtete Metropole hinweg, in Richtung des fernen, geheimnisvollen Nordens ...


    [image: CF_Logo.eps]

  


  
     


    14. Kapitel: Die Nebellande


    Wie ein Meteor raste Curt Newtons Raketengleiter in maximaler Flughöhe im Schein der flammenden Ringe und Monde des Saturn über die hügelige Ebene nach Norden. Captain Future stellte den Autopiloten so ein, dass er die Geschwindigkeit, Flughöhe und Richtung beibehielt. Dann streckte er sich in der kleinen Kabine aus und schlief beinahe umgehend ein. Curt hatte seit vielen Stunden nicht mehr geschlafen, und selbst seine eiserne Konstitution brauchte manchmal Erholung.


    Das summende Dröhnen des Raketenmotors wirkte wie ein Wiegenlied. Der rothaarige Abenteurer wurde durch die hell erleuchtete Nacht des Saturns getragen. Geschwind näherte er sich dem rätselhaften Land, in dem er hoffte, endlich dem Meister des Verbrechersyndikats beizukommen.


    Stunden später wachte Curt auf und stellte fest, dass es bereits Morgen war. Der Gleiter hielt immer noch Kurs nach Norden.


    Er ging zur Steuerung und schaute nach draußen. Weit unter ihm erstreckte sich die gewaltige Große Ebene ebenso blau wie flach bis zum fernen Horizont. Er hatte fast den Nordpol erreicht, denn der blasse Bogen der Ringe hing tief hinter ihm im Süden.


    »Kann nicht mehr weit bis nach Tobor sein«, vermutete Curt.


    Die mit grauem Gras bewachsene Ebene unter ihm strotzte nur so vor Leben – riesige Herden saturnischen Wilds, violette Tiere, die acht schlanke Beine hatten und unglaublich flink waren. Curt erblickte eine Herde, die in Panik davonhetzte, als sie von zwei blauen Grastigern angegriffen wurde.


    Hier und da konnte er eine einsame saturnische Ranch ausmachen. Diese Viehfarmen waren von gewaltiger Größe. Dort wurden Herden aus Tausenden von wilden, einhörnigen saturnischen Rindern gehalten, deren Weiden kreisförmig um eine zentrale Wohnstätte aus Beton- oder Metallgebäuden angelegt waren und die von Hirten auf schwarzen, achtbeinigen Pferden bewacht wurden.


    Captain Future wusste, dass die Ranchs auf dieser gewaltigen Ebene der größte Fleischlieferant des gesamten Systems waren. Das gefrorene Fleisch wurde von hier in Raumschiffen zu allen anderen Welten transportiert.


    »Ah, da ist Tobor«, rief Curt bald, den Blick nach vorne gerichtet. »Und dahinter – die Nebellande!« Gespannt spähte er nach unten. Die Viehzüchterstadt Tobor war ein ausgedehnter Klecks auf der blauen Ebene, der aus einer Vielzahl von hastig errichteten Gebäuden aus Zement und Metall bestand; dicht daneben befand sich ein großer Landeplatz.


    Weit dahinter, am dämmrigen Horizont, endete die hügelige Prärie unvermittelt. Dort ragte eine undurchdringliche Wand aus weißem Nebel kilometerweit himmelwärts und versperrte die Sicht auf alles, was dahinter lag.


    Das war die Grenze zu den geheimnisvollen Nebellanden, der durch ewigen Nebel verhüllten geheimnisvollen Region im fernen Norden des Saturns. Niemand, der die Nebellande betreten hatte, war je wieder zurückgekehrt. Auch Captain Future hatte noch nie einen Fuß in diese legendenumrankte Gegend gesetzt.


    »Die Nebellande!«, flüsterte er. »Liegt hier irgendwo die Quelle des Lebens? Aber wie hätte es dem Lebensherrn gelingen sollen, sie zu finden?«


    Dann widmete er sich wieder der Aufgabe, der er sich gestellt hatte.


    »Es bringt nichts zu spekulieren«, sagte er sich. »Ich muss mich auf die Spur konzentrieren, die ich habe – und herausfinden, was Sus Urgal in Tobor erfahren hat.«


    Curt Newton landete auf dem Raumhafen am Rand der Stadt. Die großen Schiffe, die hier parkten, waren allesamt Raumfrachter, die gebaut worden waren, um gefrorenes Fleisch in Vakuumfrachträumen zu anderen Welten zu transportieren.


    Curt verbarg seinen Ring mit den Planeten aus Edelsteinen, zog seinen Gürtel nach oben, damit er seine Protonenpistole griffbereit hatte, und marschierte auf die Stadt zu. Sein rotes Haar hatte er, um weniger aufzufallen, mit einer Weltraummütze verdeckt.
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    Der große Abenteurer schritt an den Abpackbetrieben vorbei, die an den Raumhafen grenzten. Er passierte die labyrinthartigen Viehhöfe, in denen sich die wilden blauen Rinder des Saturn gegen die schweren Gitter drängten. Schließlich gelangte er auf die Hauptstraße der Viehzüchterstadt, auf der reges Treiben herrschte.


    In dieser interplanetarischen Grenzstadt brodelte das Leben, selbst jetzt, in der Mittagszeit. Zähe, langgliedrige saturnische Hirten ritten auf ihren achtbeinigen Rössern einher, ein wild aussehender Haufen mit schweren Atompistolen im Gürtel. Fleischkäufer von zahlreichen Welten, prahlerische Weltraummatrosen vom nahen Raumhafen, Händler, Spieler und einige wenige Beamte der Planetenpolizei – es war eine bunt zusammengewürfelte Schar, die die engen, schlammigen Straßen bevölkerte.


    Captain Future verfolgte mit seinem Besuch dieses Ortes ein ganz bestimmtes Ziel. Er wollte herausfinden, was der marsianische Autor Sus Urgal über die Quelle des Lebens in Erfahrung gebracht hatte. Um das zu tun, musste er zunächst herausfinden, woher der Marsianer seine Informationen hatte.


    »Ich fange wohl am besten in einer Kneipe an«, dachte der Zauberer der Wissenschaften im Stillen und grinste in sich hinein. »Dazu verwandle ich mich am besten in einen hartgesottenen Abenteurer von der Erde.«


    So wie in allen interplanetaren Grenzstädten wimmelte es hier nur so vor Kneipen und Spielhöllen. Hier trafen sich kühne Männer, Vermögen wurden gemacht und gingen wieder verloren. Curt Newton betrat einen Saloon, in dem großer Lärm herrschte.


    Viehtreiber, Weltraummatrosen und Müßiggänger standen aufgereiht am metallenen Tresen, wo saturnischer Brandy, marsianischer Wüstenschnaps und venusischer Wein flossen. Curt bestellte sich einen Whiskey von der Erde und musterte zwei langgliedrige, blaue einheimische Viehtreiber. Er lud sie auf einen Drink ein – ein Angebot, das sie sofort annahmen.


    »Weltraummatrose?«, fragte einer der Viehtreiber.


    Curt nickte. »Das war ich früher. Jetzt reise ich einfach umher. Komme aus Ops, um mir diese Nebellande anzusehen, von denen jeder redet.«


    »Sie sich ansehen ist aber auch alles, was Sie tun sollten«, warnte ihn einer der Saturnier. »Viele Fremde nehmen sich vor, in die Nebellande zu gehen. Einige machen es auch – aber keiner von ihnen kehrt jemals zurück.«


    »Was glauben Sie, was sich dort verbirgt?«


    Der blaue Viehtreiber zuckte mit den Schultern.


    »Das weiß niemand wirklich. Es sind eine Menge seltsamer Geschichten im Umlauf – jedenfalls, wenn man den alten Hasen hier glaubt.«


    »Sie haben meine Neugier geweckt«, gestand Curt. »Gibt es hier jemanden, der mir einige der Geschichten über die Nebellande erzählen könnte?«


    Der Viehtreiber deutete auf einen alten, verhutzelten Saturnier, der alleine an einem Ecktisch saß und die Menge mit wachem Blick beobachtete.


    »Der alte Nik Iro kennt alle Geschichten, die auf dem Saturn jemals erzählt worden sind. Und wenn es etwas gibt, das er nur zu gerne tut, dann ist das, sie einem Fremden aufzutischen.«


    Captain Future dankte dem Viehtreiber und ging zu dem Ecktisch hinüber, von dem der alte Saturnier Nik Iro verschmitzt zu ihm aufblickte.


    »Man hat mir gesagt, dass Sie sämtliche merkwürdigen Geschichten und Legenden kennen, die jemals über die Nebellande erzählt worden sind«, sagte Curt zu dem alten Mann.


    »Das stimmt, Erdenmann. Auf dem Saturn weiß niemand mehr über dieses Land als ich.«


    »Haben Sie einige dieser alten Geschichten auch einem marsianischen Schriftsteller erzählt, der kürzlich hier gewesen ist – einem Mann namens Sus Urgal?«


    Nik Iro starrte ihn an.


    »Das ist seltsam«, erwiderte der alte Mann. »Sie sind bereits der zweite Erdenmann, der mir diese Frage stellt.«


    Curt versteifte sich. »Wer war der andere?«


    »Ein Kerl, der sich selbst Graeme nannte, Doktor Graeme«, antwortete der Saturnier. »Er wollte auch wissen, was ich Sus Urgal erzählt habe.
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    Captain Future dachte blitzschnell über diese Information nach. Also war Martin Graeme hier gewesen und hatte versucht, Sus Urgals Entdeckung nachzuspüren!


    »Was haben Sie dem Marsianer erzählt?«, fragte Curt.


    »Ach, dem hab ich so einiges erzählt«, keuchte der alte Saturnier. »Am meisten hat er sich für meine Geschichten über die Nebellande interessiert – vor allem für die über den Mann, der einst, vor langer Zeit, aus den Nebellanden kam.«


    »Ein Mann ist aus den Nebellanden zurückgekehrt?«, wiederholte Curt in barschem Tonfall. »Ich dachte, niemand, der sie betrat, sei je zurückgekehrt.«


    »Das erzählen sich die Leute, aber es stimmt nicht«, behauptete Nik Iro mit heiserer Stimme. »Ich selbst habe diesen Mann herauskommen sehen. Das war vor fast fünfzig Jahren, als ich noch ein junger Viehtreiber war. Dreißig Meilen östlich von hier bin ich am Rand der Nebellande entlanggeritten, auf der Suche nach Tieren, die sich verirrt hatten. Da gibt es eine Schlucht, die aus den Nebellanden herausführt.


    Ich reite da also vorbei, und da kommt dieser Kerl aus der Schlucht getaumelt, ein einheimischer Saturnier, so wie ich. Und er sieht genauso jung aus wie ich. Er macht den Eindruck, als hätte er einiges durchgemacht, und wirkt völlig erschöpft. Ich reite zu ihm und gebe ihm etwas Wasser. Er phantasiert und schwafelt irgendwelches irres Zeug.


    Er behauptet, er wäre in die Nebellande gegangen, um diese Quelle des Lebens zu finden, von der alle redeten. Und er sagt, dass er sie gefunden hat! Er sagt, er wäre ein alternder Mann gewesen, aber nachdem er das Wasser aus der Quelle getrunken hätte, wäre er wieder jung geworden. Er hätte eine Weile in der Nähe der Quelle gelebt, an einem Ort, den er ›Die Stadt der ewigen Jugend‹ nannte. Dann hätte er davon genug gehabt und wollte wieder in seine eigene Welt zurückkehren. Und trotz der geflügelten Qualus hätte er das auch geschafft.«


    »Die geflügelten Qualus?«, entfuhr es Curt.


    Der alte Nik Iro nickte.


    »Das hat er gesagt. Anscheinend waren diese Qualus aus irgendeinem Grund hinter ihm her. Wie auch immer, er konnte jedenfalls entkommen. Aber er sagte, er würde bald sterben, nachdem er jetzt nicht mehr das Wasser der Quelle trinken konnte. Ich habe ihm gesagt, dass er verrückt ist. Aber er ist tatsächlich kurze Zeit später gestorben – auf die merkwürdigste Art und Weise, die jemals jemand gestorben ist. Er ist einfach vertrocknet, wurde furchtbar alt und starb innerhalb kürzester Zeit. Das ist die Geschichte, die ich dem Marsianer Sus Urgal erzählt habe. Er schien sehr an ihr interessiert zu sein und sagte, er würde sie in ein Buch aufnehmen. Zum Schluss hat er mir noch einen Drink ausgegeben.«


    Curt Newton verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und musste grinsen. Er bestellte einen saturnischen Brandy, den der alte Mann zügig hinunterkippte.


    Curt war sich nun sicher, dass er den entscheidenden Hinweis auf die legendäre Quelle erhalten hatte. Sus Urgal war ermordet worden, weil er diese Information in sein Manuskript aufgenommen hatte.


    »Und Sie sagen, die Schlucht, der der Mann aus den Nebellanden gefolgt ist, liegt fünfzig Kilometer östlich von hier?«, fragte er.


    »Genau. Und wenn man diesem Kerl glaubt, der aus den Nebellanden gekommen ist, ist er ihr bis nach draußen gefolgt. Er hat behauptet, das wäre für ihn die einzige Möglichkeit gewesen, nach draußen zu gelangen.« Niedergeschlagen ergänzte Nik Iro: »Allerdings haben mir die Leute nie geglaubt, wenn ich ihnen all das erzählt habe. Der Marsianer und dieser Graeme waren die Einzigen, die den alten Nik Iro anscheinend nicht für einen Lügner gehalten haben.«


    »Ich glaube Ihnen, Nik Iro«, versicherte Curt ihm.


    Er bedankte sich bei dem alten Mann, stand auf und verließ eilig das Lokal. Captain Future bebte vor Aufregung. Es war ihm gelungen, den Hinweis aufzuspüren, wegen dem Sus Urgal ermordet worden war. Wenn er ihm jetzt nur noch weiter in die Nebellande folgen konnte ...
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    Er ging die Straße entlang durch Tobor, bis er vor einem Ausrüstungsgeschäft stand. Dort kaufte er, ohne lange zu zögern, eines der saturnischen »Stads«, ein mageres, achtbeiniges Tier mit boshaften roten Augen in seinem langgezogenen Schädel. Curt fragte sich, ob er die richtige Wahl getroffen hatte.


    »Ich weiß nicht, ob Sie reiten können oder nicht, Erdenmann«, meinte der Verkäufer zweifelnd, »aber es braucht einen Saturnier, um dieses verdammte Biest im Zaum zu halten.«


    Curt lächelte. »Ich reite diese Stads nicht zum ersten Mal. Geben Sie mir noch ein paar Thermo-Feldflaschen und eine Satteltasche voller Proviant.« Leichtfüßig sprang er in den seltsamen Sattel. Als das Stad den unbekannten Geruch eines Erdenmannes wahrnahm, bäumte es sich auf und kreischte laut.


    Curt zog kräftig an den Zügeln, die an den empfindlichen Ohren des Tieres befestigt waren. Eine ganze Weile tobte ein wilder Kampf zwischen Mensch und Tier. Dann erkannte das Stad die Überlegenheit des Erdenmannes an und fügte sich plötzlich. Curt gab ihm die Sporen und ritt aus der Stadt nach Norden. Die acht Beine des Stad trabten über die blaue Ebene auf die ferne, trübe Wand der Nebellande zu.


    Während des Ritts kaute Curt getrocknetes saturnisches Fleisch aus der Satteltasche und genoss die Freiheit der gewaltigen, sonnigen Ebene. Aber nach einigen Stunden ragte die neblige Mauer vor ihm auf, hinter der das Unbekannte lauerte.


    Die Barriere aus dichtem Nebel schien mit dem Himmel zu verschmelzen und verbarg alles, was dahinter lag – ein gewaltiges Bollwerk, das sich nach Ost und West bis hinter den Horizont erstreckte. Die Nebellande, so wusste Curt, bedeckten fast den gesamten Norden des Saturn.


    Die allgemein anerkannte Theorie besagte, dass der ewige Nebelschleier durch Wasserdampf entstand, der aus Öffnungen in der Erde hervortrat und zu Nebel kondensierte, wenn er auf die kalte Luft an der Oberfläche traf. Die Nebellande existierten bereits seit Anbeginn der Geschichtsschreibung und waren immer ein Rätsel geblieben.


    Curt Newton ritt bis zur Nebelgrenze und lenkte sein Ross dann nach Osten. Den unermüdlichen Schritt des Tieres zügelte er erst, als sie die Schlucht erreicht hatten. Von den Nebellanden ausgehend erstreckte sie sich von Nord nach Süd.


    »Das muss die Schlucht sein, die Nick Iro erwähnt hat«, murmelte Curt. »Ich hoffe, dass sie sich nicht im Nichts verläuft, denn sonst finde ich nie wieder zurück.«


    Er trieb das Stad nach Norden durch die Schlucht und auf den Nebel zu. Als sie sich dem Nebel näherten, begann das Ross zu bocken. Curt ließ seinem Reittier jedoch keinen Spielraum und lenkte es durch den Nebel in die Schlucht hinein, wo sie augenblicklich die Orientierung verloren. Er konnte kaum den Kopf des Stad vor sich erkennen. Wer sich hier im Nebel verirrte, war verloren. Kompasse funktionierten aufgrund der radioaktiven Magnetströme nicht. Aber Curt ritt unbeirrt weiter, der Schlucht folgend, die wie eine riesige Spalte nach Norden führte.
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    Im Nebel herrschte Totenstille. Hier schien es kein bekanntes Leben zu geben. Tag und Nacht unterschieden sich kaum voneinander. Curt kam sich vor, als wäre er aus dem bekannten Universum herausgetreten und in ein fremdartiges neues hinein. Existierte die Quelle des Lebens wirklich in diesem nebligen Mysterium?


    Curt Newton schätzte, dass er der Schlucht seit etwa zwei Stunden immer tiefer hinein in die Nebellande folgte. Plötzlich hörte er ein Geräusch – ein Geräusch wie von schlagenden Flügeln, die auf ihn zuflatterten.


    »Was zum Teufel? Vögel können hier doch gar nicht leben!«, stellte er verwundert fest. »Sie könnten nicht sehen, wo sie ...«


    Ihm entfuhr vor Erstaunen ein Schrei. Aus dem Nebel über ihm glitten geflügelte Wesen auf ihn zu – geflügelte Menschen!


    Es waren haarlose Männer mit blasser Haut und federlosen weißen Flügeln, die ihnen aus den Schultern wuchsen. Ihre Augen leuchteten seltsam und schienen in der Lage zu sein, durch den Nebel hindurchzusehen. Sie trugen Tuniken aus gewebten Grasfasern und Metallmesser an ihren Gürteln.


    Sie kamen auf ihn zugeflogen, die Klauen nach ihm ausgestreckt. Blitzschnell zog Captain Future seine Protonenpistole und feuerte. Aber sein Stad bäumte sich auf, sodass der Strahl sein Ziel weit verfehlte.


    Im nächsten Moment spürte er, wie er von einem Paar Hände gepackt und aus dem Sattel gerissen wurde! Einer der geflügelten weißen Männer trug ihn zu den anderen in den Nebel empor.


    Curt wand sich im Griff des Geflügelten und versuchte, die Protonenpistole auf seinen Häscher zu richten. Dann wurde ihm jedoch klar, das er in den Tod stürzen würde, wenn er auf ihn schoss.


    »Die haben mich schön überrumpelt«, dachte er grimmig. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als durchzuhalten, bis sie mich wieder absetzen. Dann kann ich vielleicht etwas unternehmen.«


    Schlagartig kam ihm ein anderer Gedanke. »Das müssen die Qualus sein, die geflügelten Menschen, die angeblich die Quelle des Lebens bewachen!« Sie flogen weiter in den Nebel hinein und gewannen dabei konstant an Höhe. Schließlich brachen sie durch den Nebel und gelangten auf ein weites, freies Gelände, das vollständig von Nebel umgeben war.


    Curt blickte sich in dem Tal um, das von steil abfallenden Klippen umringt wurde. Seine geflügelten Entführer brachten ihn zu zerklüfteten Türmen aus Felsgestein ...
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    15. Kapitel: In den Fängen der Geflügelten


    Geflügelte humanoide Entführer trugen Curt zu den schroffen Felsen, die ein verborgenes Tal in den Nebellanden säumten. Er konnte eine kleine, weiße Stadt erkennen, die sich im Zentrum des mit Blüten übersäten Tals befand.


    »Eine Stadt – hier?« Curt staunte nicht schlecht. Er erinnerte sich an etwas, das der alte Saturnier Nik Iro in seiner Erzählung erwähnt hatte. »Was meinte er noch mal – eine Stadt der ewigen Jugend? Ist das möglich ...«


    Curts Spekulationen wurden jäh unterbrochen, da seine seltsamen Entführer ihr Ziel erreicht hatten. Er konnte sehen, dass die senkrecht aufragenden Felsen wabenförmig von Öffnungen durchzogen waren. Auf eine dieser Öffnungen flogen sie jetzt zu. Die Geflügelten glitten direkt durch sie hindurch, hinein ins beleuchtete Innere, wo sie Captain Future absetzten, ihn aber immer noch festhielten.


    In der felsigen Höhle in den Klippen, in der Curt jetzt stand, hielten sich zahlreiche Qualus auf. Andere stießen auf die Rufe der Entführer hin dazu. Sie gehörten alle demselben Volk an. Männer und Frauen hatten weiße Haut und keine Haare, sahen aber nicht unansehnlich aus. Die großen, federlosen Flügel, die sie über dem Rücken zusammengefaltet hielten, wenn sie nicht flogen, verliehen ihnen jedoch ein bizarres Erscheinungsbild.


    Curt Newton bemerkte in den Wohnräumen primitive Möbel aus Metall und gemeißeltem Stein. Sämtliche Qualus trugen die gleichen Tuniken aus gewobenen Grasfasern sowie Waffen und Werkzeuge aus Metall.


    Sie redeten aufgeregt miteinander über diesen neuen Fang. Curt konnte sie verstehen. Ihre Sprache war eine veraltete Form des bekannten Saturnisch.


    Ein Qualu, der einen Kopf größer als alle anderen war, erschien und betrachtete Curt mit leuchtenden und feindseligen Augen.


    »Seid Ihr der Herrscher dieses Volkes?«, fragte ihn Captain Future ruhig in der Grundform des Saturnischen.


    Der Qualu nickte mit seinem haarlosen Kopf.


    »Ich bin Yuru, der König von Qualus. Und du, flügelloser Mann, bist ein weiterer Verblendeter, der in einem niederträchtigen Versuch hierhergekommen ist, die heilige Quelle zu finden.«


    Ein Chor aus erbitterten, gemurmelten Ausrufen erklang von der Gruppe der Geflügelten. Sie starrten Curt Newton mit sichtbarem Hass an.


    »Ja, ein weiterer Teufel, der sich zu den Sündern in dieser Stadt gesellt!«, fauchten sie. »Aber dieser hier wird niemals zu ihnen gelangen.«


    Captain Future begann zu verstehen. Er rief sich die Legende in Erinnerung, von der er in Sus Urgals Manuskript gelesen hatte. Die Quelle des Lebens, so hieß es, wurde von geflügelten Männern bewacht, die niemals selbst von dem Wasser tranken und niemanden davon trinken ließen.


    »Ich bin nicht hierhergekommen, um nach der Quelle zu suchen«, sagte Curt gelassen. »Ich habe kein Verlangen danach, ihr Wasser zu trinken.«


    »Du lügst!«, beschuldigte ihn der König der Qualu. »Aber das wird dir nichts nützen. Wir Qualus erfüllen unsere heilige Pflicht als Wächter der Quelle.«


    »Hört mir zu, Yuru«, sprach Curt ernstlich. »Das Wasser der Quelle hat sich inzwischen wie ein feines Gift über das gesamte Sonnensystem ausgebreitet. Meine Freunde und ich haben versucht, den Fluss dieses tödlichen Wassers der Jugend aufzuhalten. Ich kam auf der Suche nach dem Lebensherrn hierher, dem Mann, der das Wasser aus der Quelle aus reiner Profitgier verkauft.«
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    Yurus grimmiger Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde weniger feindselig.


    »Es stimmt, dass dieser Erzsünder, der sich selbst Lebensherr nennt, das tut«, murmelte der geflügelte König. »Wir Qualus wussten es, aber wir waren nicht in der Lage, ihn aufzuhalten. Wenn du die Wahrheit sprichst ...«


    »Ich sage die Wahrheit!«, rief Curt. »Ich habe kein sehnlicheres Verlangen, als diesen Lebensherrn für seine Schandtaten einer gerechten Strafe zuzuführen.«


    Eine ganze Weile studierte Yuru Captain Futures gebräuntes Gesicht. Er konnte die Ehrlichkeit in Curts aufblitzenden Augen leicht erkennen.


    »Ich glaube dir, Fremder«, sagte Yuru plötzlich. Er gab den anderen Geflügelten einen Befehl. »Lasst ihn frei. Er ist kein sündhafter Suchender, wie wir angenommen haben.«


    Curt wurde freigelassen und erhielt seine Protonenpistole zurück. Jetzt, da er freier atmen konnte, hatte er das Gefühl, dass er Yuru rasch eine Frage stellen konnte.


    »Yuru, wo befindet sich die Quelle des Lebens?«


    Der König der Qualu zeigte durch eine runde Öffnung im Fels auf die weiße Stadt, die weit unten im dunklen Tal lag.


    »Im Zentrum dieser Stadt, die von ihren Bewohnern ›Stadt der ewigen Jugend‹ genannt wird, befindet sich eine Grube«, antwortete der König. »Dort sprudelt die wundervolle leuchtende Quelle hervor, deren Wasser einem die Jugend zurückgibt. Aber es ist verboten, dieses Wasser zu trinken.«


    Während Curt lauschte, fuhr der Qualu mit feierlicher Stimme fort.


    »Fremder, wir Qualus haben schon immer dieses Land im Inneren des Nebels bewohnt. Vor Urzeiten lebten wir in diesem blühenden Tal, wo es niemanden außer uns gab. Wir wussten von der Quelle des Lebens, die hier hervorströmte. Aber niemals haben wir von ihrem Wasser getrunken, denn unsere Weisen haben uns erklärt, dass dies von den Göttern verboten worden sei. Wir erfuhren, dass die Quelle zwar neue Jugend verleihen konnte, aber dabei womöglich die Seele töten würde. Deshalb wussten wir, dass sie böse ist. Wir Qualus achten die uralten Gebote unserer weisen Männer und haben das Wasser niemals angerührt. Aber vor langer Zeit ist ein flügelloser Fremder von außerhalb des Nebels in unser Land eingedrungen. Wir haben ihn freundlich behandelt. Er sah die Quelle des Lebens und wünschte davon zu trinken, um wieder jung zu werden. Wir haben ihm dies verboten und ihn unseres Landes verwiesen. Er muss es gewesen sein, der die Geschichte von unserer Quelle des Lebens in die Außenwelt brachte, denn mit den Jahren kamen immer mehr Flügellose von vielen unterschiedlichen Welten durch den Nebel, um nach der Quelle zu suchen.


    Sie wurden so zahlreich, dass es uns nicht mehr gelang, sie daran zu hindern. Sie hatten mächtige Waffen, mit denen sie uns abschlachteten und von der Quelle verjagten. Diese sündigen Fremden haben sich um die Quelle herum angesiedelt, von ihrem Wasser getrunken und wurden wieder jung. Nachdem sie die Erfahrung machten, dass sie das Wasser immer weiter trinken mussten, um nicht zu sterben, wurde ihnen klar, dass sie dieses Land niemals wieder verlassen konnten. Also bauten sie die Stadt der ewigen Jugend, wie sie sie nannten, und leben dort für immer jung.


    Wir Qualus wurden durch ihre Waffen von der Quelle verjagt. Wir haben in den Klippen einen Unterschlupf gefunden, wo niemand zu uns gelangen kann. Voller Kummer sahen wir, wie die uralten Gebote von diesen sündigen Fremden gebrochen wurden, die in dieser bösen Stadt ihre ewige Jugend feiern. Und mit den Jahren kamen immer mehr Fremde durch den Nebel, die nach der Quelle suchten. Einige von ihnen haben wir gefangen genommen und eingesperrt, so wie wir es mit dir taten. Aber die meisten entkamen uns und betraten diese Stadt der Sünde.


    Dann, vor wenigen Monaten, kam ein Mann in dieses Land und fand die Quelle. Aber er hat nicht von ihrem Wasser getrunken. Er war zu gerissen, um sich von diesem Gift abhängig zu machen. Stattdessen wollte er das Wasser oder das Lebenswasser, wie du es nennst, an andere auf anderen Welten verkaufen. Er sagte, sie würden hohe Preise dafür bezahlen. Dieser Mann, den du den Lebensherrn nennst, verließ das Land, kehrte aber mit einigen anderen Männern in einem Fluggerät zurück, das sie mit dem Lebenswasser beluden. Diese Fracht hat er zurück in die Außenwelt gebracht.


    Seitdem ist dieser Lebensherr viele Male hier gewesen, um neue Ladungen Lebenswasser aufzunehmen. Die sündigen Bewohner in der Stadt der ewigen Jugend lassen es einfach zu. Im Gegenzug schenkt er ihnen Waffen und Vorräte, die er aus der Außenwelt mitbringt. Und uns Qualus fehlen die Mittel, sein Fluggerät anzugreifen. Wir sind nicht in der Lage, diesen teuflischen Handel zu unterbinden.«
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    Captain Future hatte dieser Sage über das geflügelte Volk aufmerksam gelauscht. Ihm wurde bewusst, dass diese Qualus ein evolutionärer Nebenzweig des saturnischen Volkes waren, der in diesem isolierten Land in dunkler Vergangenheit entstanden war und sich den Unbilden der Natur durch die Entwicklung von Flügeln angepasst hatte.


    Er dachte über ihren Aberglauben nach, dass das Wasser der Quelle böse sei; es musste Instinkt oder bittere Erfahrung gewesen sein, der die Geflügelten vor vielen Zeitaltern dazu gebracht hatte, das Wasser zu meiden.


    »Ihr habt gesagt, dass sich die Quelle in einer Grube in der Mitte der Stadt befindet?«, fragte er den geflügelten Herrscher. »Verratet mir bitte – entspringt das glühende Wasser der Quelle aus einer leuchtenden Masse von Mineralien, die immer durch eine autarke Lichtquelle in ihrem Inneren erleuchtet wird?«


    »Woher weißt du das?«, fragte Yuru verwundert. »Ja, so ist es. Am Boden dieser Grube haben sich Mineralien angesammelt, die wie von selbst leuchten. Das glühende Wasser der Quelle sprudelt aus dieser Masse heraus.«


    »Radioaktives Material«, murmelte Curt leise. »Ein Geysir aus normalem Wasser, das durch eine radioaktive Masse gedrückt wird.«


    Er begriff rasch, wie die Quelle beschaffen war. In dieser Grube lag offensichtlich eine Masse von sehr stark strahlendem, radioaktivem Material, das aus dem radioaktiven Kern des Saturn nach oben gespült worden war. Dann war ganz normales Wasser durch enormen Druck durch diese Masse gepresst worden und hatte dabei genug radioaktive Minerale aufgenommen, um dem Wasser seine wirksamen Eigenschaften zu verleihen.


    Curt Newtons Gedanken bewegten sich auf ein endgültiges Ende des bösen Lebenswasserhandels zu! Wenn die Qualus zustimmen würden, sah er einen Weg, dieses Gift aus dem Sonnensystem zu entfernen ...


    »Yuru, hört mir zu«, sagte Curt in ernstem Ton. »Ich kann verhindern, dass jemals wieder jemand von dem Wasser aus der Quelle trinkt, indem ich die Quelle unwiederbringlich zerstöre.«


    »Dazu bist du nicht in der Lage«, erwiderte Yuru ungläubig.


    Die anderen Geflügelten stimmten ihm einhellig zu. Aber Captain Future blieb beharrlich.


    »Nehmt bitte einmal an, ich könnte das. Würdet ihr mir helfen?«


    Yuru zögerte keine Sekunde. »Ja, wir würden dir helfen. Denn nach allem, was wir wissen, ist die Quelle böse. Es wäre besser, sie würde zerstört, damit ihr Wasser nicht länger die sündigen Männer in Versuchung führen kann.« Dann verlangte der geflügelte König zu wissen: »Aber wie kannst du hoffen, die Quelle zu zerstören?«


    Sofort nachdem Curt die Beschaffenheit der Quelle durchschaut hatte, hatte er in Gedanken einen Plan entwickelt.


    »Es ist möglich«, entgegnete er. »Aber es bedarf einiger Instrumente, um einen entsprechenden Apparat zu bauen. Am dringendsten benötige ich einen kleinen Atomgenerator. Habt ihr so etwas?«


    Yuru schüttelte den Kopf. »Wir Qualus benutzen solche Maschinen nicht.«


    Curt drohte die Hoffnung zu verlieren. Aber der König sprach weiter.


    »In der Stadt der ewigen Jugend gibt es dergleichen. Einige unserer jüngeren Männer könnten sie nach Einbruch der Dunkelheit für dich stehlen.«


    »Ausgezeichnet!«, rief Captain Future. »Ich werde sie begleiten.«


    »Nein«, entgegnete Yuru entschlossen. »Ohne dich können sie sich besser heranschleichen. Sag ihnen, was du brauchst, damit sie wissen, was sie bringen sollen.«
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    Captain Future erklärte zwei jungen Qualu-Männer genau, was er wollte. Mittlerweile war das seltsam diffuse Sonnenlicht des verborgenen Landes einem dämmerigen Zwielicht gewichen. Nachdem die Finsternis alles eingehüllt hatte, brachen die beiden Qualu zu ihrer Mission auf. Sie sprangen von den Klippen hinab und glitten durch das neblige Mondlicht auf die fernen Lichter der Stadt der ewigen Jugend zu.


    Curt Newton wartete ungeduldig auf ihre Rückkehr. Die Qualu befanden sich aufgrund des bevorstehenden bedeutenden Ereignisses in heller Aufregung und hatten Fackeln entzündet, das einzige Licht in der seltsamen Felsenstadt. Sie bereiteten ihr Abendessen aus gekochten Kräutern und dem Fleisch von kleinen Tieren und Vögeln zu.


    Während Curt mit ihnen an einem der gemeißelten Steintische aß, dachte er flüchtig daran, dass selbst er bisher kaum in seltsamerer Gesellschaft gegessen hatte als mit diesen geflügelten Menschen in der Höhlenstadt in den schwindelerregenden Klippen. Aber das war weitaus weniger von Bedeutung als die Gefahr, dass die jungen Qualus für ihre Mission zu lange brauchen könnten. Was wäre, wenn sie scheiterten ...


    Mit rauschenden Flügelschlägen kehrten die beiden zurück. Bei sich trugen sie einen kleinen, aber leistungsstarken Atomgenerator, verschiedene Kabel und anderes Material, um das Curt sie gebeten hatte.


    »Ihr habt alles bekommen!«, rief Captain Future anerkennend. »Lasst uns gleich an die Arbeit gehen. Ich werde eine Vorrichtung bauen, die die Quelle für immer versiegen lässt.«


    Die beiden jungen Männer waren so aufgeregt, dass sie kaum einen Ton herausbrachten.


    »Der Mann, der sich Lebensherr nennt, befindet sich in der Stadt der ewigen Jugend«, berichteten sie Yuru. »Und er ist von drei Wesen in einem seltsamen Schiff verfolgt worden, was ihm nicht entgangen ist. Er und die Bewohner der Stadt haben die drei gefangen genommen. Außerdem bewachen die Verbündeten des Lebensherrn ihr Schiff.«


    »Wie sehen die drei Gefangenen aus?«, fragte Curt in scharfem Tonfall. Ihm schwante Übles.


    Die Beschreibungen, die ihm die beiden Qualus lieferten, bestätigten seine Befürchtung. Sie traf genau auf die drei Futuremen zu ...


    »Grag, Otho und Simon – gefangen!«, rief er.
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    16. Kapitel: Die Stadt der Ewigen Jugend


    Captain Future war tief bestürzt, als er begriff, dass die Futuremen Treffpunkt Zwei entdeckt haben mussten. Wagemutig hatten sie die Spur zum Lebensherrn bis zu seiner Basis verfolgt und waren von ihm entdeckt worden. Jetzt waren sie Gefangene des Erzbösewichts und seiner Verbündeten, den Bewohnern der Stadt.


    »Was haben sie mit den drei Gefangenen gemacht?«, rief Curt. »Haben sie ihnen etwas angetan?«


    Die beiden Qualus schüttelten den Kopf.


    »Nein, man hat ihnen kein Haar gekrümmt. Sie werden zusammen mit einem anderen Gefangenen festgehalten, der kurz zuvor geschnappt worden war. Aber wir hörten den Lebensherrn zu ihnen sagen: ›Wenn ihr mir nicht innerhalb einer Stunde mitteilt, wo dieser Teufel Captain Future steckt, dann werden wir euch alle drei langsam zu Tode foltern.‹«


    Als Curt Newton das hörte, blitzte in seinen Augen eine kalte Flamme auf.


    »Der Lebensherr hat das gesagt? Er wird schon bald erfahren, wo Captain Future ist. Verflucht soll er sein!«


    Curt sah besorgt auf das Material und die Instrumente herab, die die beiden Qualus für ihn gestohlen hatten.


    »Eine Stunde«, murmelte er. »Das ist nicht viel Zeit, um die Vorrichtung zu bauen, die ich benötige. Aber ich muss es innerhalb dieser Zeit schaffen. Das ist die Gelegenheit, dem Lebensherrn und der Quelle heute Abend ein für alle Mal ein Ende zu bereiten!«


    Mit grimmiger Entschlossenheit machte er sich im flackernden Licht der Fackeln ans Werk. Die Geflügelten beobachteten erstaunt, wie der rothaarige Zauberer der Wissenschaften die Instrumente zusammensetzte. Er verband sie schnell mit dem starken Atomgenerator, und das Ergebnis war eine komplexe Maschine.


    Curt arbeitete gegen die Zeit. Eine Stunde – inzwischen sogar weniger – war alles, was ihm blieb, wenn er den Futuremen rechtzeitig zu Hilfe eilen wollte. Würde es ihm gelingen, diese komplizierte Vorrichtung in dieser kurzen Zeit zusammenzubauen?


    Als Curt Newton seine fieberhaften Bemühungen beendete, war weniger als eine Viertelstunde übrig. Er hatte einen großen kanonenartigen Mechanismus konstruiert, der in der Lage war, einen konzentrierten Strahl aus freien Protonen abzuschießen.


    »Ich hoffe, das funktioniert«, keuchte er, während er sich aufrichtete. »Wir müssen es wagen. Die Zeit reicht nicht mehr, um das Ding zu testen.«


    Er wählte die beiden Qualus, die das Material gestohlen hatten, und vier weitere kräftige Qualus aus.


    »Alle unsere Kämpfer werden dich begleiten«, verkündete Yuru. Die Augen des Königs blitzten. »Wir haben die Absicht, dir dabei zu helfen, dieser Quelle, deren Fluch unser Land seit langer Zeit verdirbt, ein Ende zu bereiten.«


    »Also gut, aber ihr müsst euch außer Sicht halten, bis ich euch brauche«, erwiderte Captain Future rasch. »Ihr vier nehmt die Maschine.«


    Die vier kräftigen Qualus hoben die improvisierte Vorrichtung hoch, trugen sie ohne erkennbare Anstrengung zum Rand der Klippe und sprangen hinaus in die Nacht. Curt konnte ihre Flügel schlagen hören, während sie durch die Luft glitten und die Maschine zwischen sich hielten. Zwei weitere junge Geflügelte griffen Curt bei den Armen, sprangen mit ihm in die Finsternis und flogen durch das neblige Mondlicht hinab ins Tal.


    Er blickte zurück. Die vier Qualus mit der Vorrichtung fielen hinter ihnen zurück, dicht gefolgt von Hunderten anderen. Die Geflügelten hielten Metallschwerter in den Händen und flogen leise hinter ihnen, in einer grimmigen, zielgerichteten Formation.


    Curt Newton war von der Seltsamkeit dieser Erfahrung tief beeindruckt. Er führte die Geflügelten hinab zu den hellen Lichtern der Stadt der ewigen Jugend.


    »Direkt zur Quelle«, befahl er seinen sechs Männern. Dann drehte er sich um und rief zu Yuru hinüber: »Bleibt mit Euren Männern außer Sichtweite der Stadt, bis ich Euch rufe.«
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    Die sechs Qualus segelten mit Captain Future und der Protonenmaschine zu den Lichtern der Stadt hinab. Yuru und die anderen blieben zurück und kreisten hoch über der Stadt.


    Die Stadt der ewigen Jugend wurde, während Curt und seine kleine Gruppe zu ihr hinabflogen, von strahlend hellen Lampen erleuchtet. Durch die Nacht konnte man deutlich pulsierende Musik, Gelächter und vergnügte Schreie hören.


    »Die Verdorbenen feiern wie jede Nacht eines ihrer Feste«, krächzte einer von Curts Begleitern.


    »Dort ist die Quelle des Lebens«, erklärte ein anderer Captain Future. »Dort halten sich zu dieser späten Stunde keine Sünder auf.«


    Curts Herz machte einen Satz. Endlich lag die legendäre Quelle, die er erst nach solchen Mühen und Gefahren gefunden hatte, vor ihm! Die Stadt der ewigen Jugend war um einen kreisrunden Platz von gewaltiger Größe erbaut worden. Im Zentrum des Platzes gähnte eine Grube, ein tiefer Schacht im Stein mit einem Durchmesser von nicht mehr als zehn Metern.


    Aus dieser Grube sprudelte unablässig ein Geysir aus leuchtendem Wasser weit in die Höhe und fiel mit tosendem Lärm zurück in die Grube. Dies war die Quelle des Lebens mit dem ewig hervorströmenden Lebenswasser, dessen bösartiges Gift vom Lebensherrn über sämtliche Welten des Systems verbreitet wurde! Wie aus der Hölle kommend schoss es in bösartiger Schönheit aus der Finsternis empor, ein verlockendes Etwas, hinter dessen strahlendem Liebreiz sich unaussprechlich Böses verbarg.


    »Stellt die Vorrichtung dort am Rand der Grube ab«, wies Captain Future seine Qualus flüsternd an. »Schnell!«


    Und die Geflügelten gehorchten ebenso schnell. Bald stand Curt mit ihnen am Rande des Schachts, die Protonenmaschine neben sich. Er spähte ihn die Grube. Sie war ungefähr dreißig Meter tief, ein natürlicher Schacht, der durch massiven Fels führte. Am Grund loderte eine große Masse aus festem, radioaktivem Mineral, das so weich war wie eine glühende Sonne.


    Das leuchtende Wasser der Quelle wurde mit enormem Druck durch einen Spalt in der radioaktiven Masse in die Höhe gepresst. Dann fiel es wieder zurück in die Grube und floss durch unterirdische Kanäle ab. Rund um Curt Newton lagen seltsame Metalltassen, die an langen Stäben befestigt waren. Damit holten die Bewohner der Stadt das leuchtende Wasser der Quelle aus der Tiefe. Captain Futures Zuversicht stieg. Wenn es ihm gelang, diese glühende, radioaktive Masse dort unten zu zerstören ...


    Er justierte seine improvisierte Protonenmaschine so, dass ihre Öffnung genau auf die Masse in den Tiefen der Grube zielte. Dann wandte er sich den Qualus zu.


    »Wenn ich diesen Apparat einschalte, wird es jeden in der Stadt aufschrecken. Dann wird es keine Gelegenheit mehr geben, meine drei Kameraden zu befreien. Also werde ich sie suchen, bevor ich diese Vorrichtung in Betrieb setze. Ihre Stunde ist fast abgelaufen.«


    Einer der Qualus, die das Material gestohlen hatten, antwortete flüsternd.


    »Wir beide können dich zu den Gefangenen führen!«


    »Dann bringt mich hinüber zur Stadt«, sagte Curt. »Anders können wir sie nicht unbemerkt durchqueren. Ihr übrigen wartet hier und bewacht die Maschine – ich werde so schnell wie möglich zurückkehren.«


    Die vier Qualus nickten zustimmend. Captain Future wurde von den beiden anderen an den Armen gepackt, und sie erhoben sich mit rauschenden Flügeln rasch in die Nacht und flogen über die Dächer der lärmenden Stadt.
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    Während er über sie hinweggetragen wurde, schaute Curt Newton aus der Dunkelheit auf die Stadt der ewigen Jugend hinab – ohne Zweifel die seltsamste Stadt im gesamten Sonnensystem! Ihre Bewohner waren alle jung, obwohl einige von ihnen schon sehr, sehr lange gelebt hatten. All diese Männer und Frauen waren von der Quelle hierher gelockt worden, und nachdem sie von ihrem Wasser getrunken hatten, mussten sie feststellen, dass sie nicht mehr fort konnten. Jetzt mussten sie hier bleiben und für immer aus der Quelle trinken.


    Es war eine laute Stadt, von freudloser Festlichkeit, Völlerei und Trunkenheit geprägt. Unter den Hunderten, die sie bevölkerten, konnte Curt Erdenmänner und Frauen erkennen, ebenso wie Marsianer, Saturnier, Jovianer – Männer und Frauen von fast allen Planeten. Ihre Wohnstätten waren hell erleuchtet, während sie wild feierten, um ihr unausweichliches, grausiges Schicksal zu vergessen.


    »Sie sind bitteren Herzens, diese Sünder, die vom Wasser der Jugend getrunken haben«, flüsterte einer von Curts Qualu-Trägern. »Sie haben erfahren, dass ewige Jugend ein Fluch ist. Viele von ihnen werden ihr mit der Zeit so überdrüssig, dass sie sich selbst umbringen.«


    »Jau«, murmelte der andere Qualu. »Sie haben das herausgefunden, was unser Volk schon immer wusste. Es ist falsch, die Gesetze der Natur herauszufordern.«


    Captain Future stimmte ihnen im Stillen zu. Sie waren in der Tat tragische Gestalten, diese Leute, die Sklaven des Wassers der Jugend geworden waren.


    »Dort ist das Gefängnis«, flüsterte ein Geflügelter, während sie darauf zuflogen. »Sieh nur, ein Mann des Lebensherrn steht davor Wache.«


    Curt blickte auf das niedrige weiße Zementgebäude hinab. Es hatte keine Fenster. Vor seiner schweren Tür lungerte der marsianische Kriminelle Thorkul herum.


    »Lasst mich über diesem Marsianer los!«, befahl Captain Future.


    Die Qualus glitten weiter hinab. Thorkul blickte, als er das Rauschen der Schwingen hörte, überrascht nach oben. Dann stürzte Curt Newton sich auf ihn. Curts Pistole schlug den Marsianer bewusstlos. Rasch durchsuchte er Thorkuls Taschen und fand einen Elektroschlüssel, mit dem er hastig das Schloss der Gefängnistür entriegelte. Diese schwang auf, und Curt trat in einen von einer Uranitlampe beleuchteten Raum. Da entfuhr ihm ein erleichterter Seufzer.


    »Simon! Grag! Otho! Ich hatte schon befürchtet, ich könnte zu spät kommen.«


    »Es ist der Chef!«, zischte Otho seinen Kameraden begeistert zu. »Habe ich euch nicht gesagt, dass er hier auftauchen wird?«


    Das Gehirn stand auf einem Tisch und war natürlich nicht in der Lage, sich zu bewegen. Otho und Grag hatte man mit unzerbrechlichen Ketten an der Zementwand befestigt. Neben ihnen war ein weiterer Gefangener angekettet: ein älterer, sauertöpfisch dreinschauender Erdenmann.


    »Martin Graeme, was?«, meinte Curt wenig überrascht. »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie der andere Gefangene sind, den die Qualus erwähnt haben.«


    Captain Future stellte fest, dass die Ketten abgeschlossen waren und der Elektroschlüssel sie nicht öffnen konnte. Er zog ein winziges, atombetriebenes Werkzeug aus seiner Gürteltasche.


    »Wir müssen schnell von hier verschwinden«, mahnte er, während er sich an Othos Fesseln zu schaffen machte. »Ich habe mit den Qualus, den Geflügelten, ein Bündnis geschlossen. Einige von ihnen warten bei der Quelle mit einem Apparat, den ich gebaut habe, um das verfluchte Ding zu zerstören.«


    »Der Lebensherr wird jeden Moment zurückkehren«, warnte ihn das Gehirn mit ruhiger Stimme. »Sein Ultimatum an uns ist beinahe abgelaufen, mein Freund.«


    »Herr, weißt du, ob es Eek gutgeht?«, fragte Grag aufgeregt. »Ich musste ihn auf der Komet zurücklassen.«


    »Hört euch den großen Metalltrottel an!« Otho explodiert förmlich. »Worum macht er sich Sorgen? Um diesen verdammten Mondwelpen!«


    Während Curt sich an der Kette zu schaffen machte, erzählte ihm Otho, dass sie das Raumschiff des Lebensherrn abgefangen hätten, während sie über dem Saturn kreuzten, um Simon Zeit zu geben, ein Gegenmittel zu finden.


    »Aber anscheinend hat der Lebensherr bei seiner Landung den Leitstrahl bemerkt, den wir auf seinen Flieger gerichtet hatten. Also wusste er, dass ihn jemand verfolgt. Er hat die Bewohner dieser Stadt dazu angestiftet, ihm dabei zu helfen, uns eine Falle zu stellen. Und wir sind geradewegs hineingetappt! Grag und ich hätten uns unseren Weg freikämpfen können, aber dieser Schurke hat sich das Gehirn geschnappt und gedroht, es zu zerstören, wenn wir nicht aufgeben würden. Als sie uns hier eingesperrt haben, fanden wir Martin Graeme vor. Also wussten wir, das Graeme nicht der Lebensherr sein konnte.«


    Martin Graeme fand, nachdem Curt Otho befreit hatte und sich Grags Ketten zuwandte, seine Stimme wieder.


    »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich nicht der Lebensherr bin!«, plapperte er ängstlich drauflos. »Ich war nur auf der Suche nach der Quelle, um das geflügelte Volk zu finden, dass sie bewachen sollte.«


    »Ich weiß«, erwiderte Curt, während er weiterarbeitete. »Als Sie Sus Urgals Manuskript ›Legenden des Sonnensystems‹ gelesen haben, fanden Sie unter dem, was Urgal in Tobor herausgefunden hatte, den Hinweis auf das geflügelte Volk.«


    »Das stimmt. Woher wissen Sie das?«, entfuhr es dem verblüfften Graeme. »Sus Urgal schenkte der Geschichte, die er in Tobor gehört hatte, keinen Glauben. Aber ich dachte, es könnte ein echter Hinweis auf die Quelle sein. Als Sie auf dem Saturn ankamen, Captain Future, hatte ich mich bereits entschieden, ihm zu folgen. Nachdem Zin Zibo getötet worden war und ich unter anderem als Verdächtiger galt, befürchtete ich, dass man mich auf unbestimmte Zeit einsperren würde. Also habe ich mich davongemacht und bin in den Norden nach Tobor geflohen. Ich bin dem Hinweis des alten Saturniers durch die Nebellande bis hierher gefolgt und ...«


    »Und dann wurden Sie, als Sie hier kurz vor den Futuremen ankamen, von den Verbündeten des Lebensherrn gefangen genommen«, schloss Future an seiner Stelle. »Ich hatte fast von Anfang an vermutet, dass Sie nicht der Lebensherr sind. Ich wusste es, als ich entdeckte, dass Sie erst nach Zin Zibo, Keene und den anderen in den Archiven des Museums von Ops gewesen sind.«


    »Dieser Teufel Keene, er ist der Lebensherr«, polterte Grag. »Wenn ich den in meine Finger kriege ...«


    »Gleich hast du die Gelegenheit dazu«, zischte Otho aufgeregt von seinem Posten bei der Tür. »Der Lebensherr ist im Anmarsch!«


    Captain Future löste die letzten von Grags Ketten und sprang zur Tür. Der Lebensherr näherte sich mit einer ganzen Reihe von bewaffneten jungen Männern aus der Stadt dem Gefängnis. Curt erkannte ihn als den von einer Aura verhüllten Mann an der Spitze.


    »Wir schließen die Tür, lassen ihn eintreten und schnappen ihn dann!«, erklärte Curt.


    »Zu spät, Boss«, rief Otho. »Das Spiel ist aus!«


    Der betäubte Marsianer Thorkul hatte sich inzwischen erholt. Er stieß einen lauten Schrei aus, um den Lebensherrn zu warnen.


    Der verhüllte Verbrecher blieb stehen, schreckte zurück und gab einen Alarm, der sich schnell über die gesamte Stadt ausbreitete ...
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    17. Kapitel: Die Schlacht um die Quelle


    Männer aus der Stadt strömten als Antwort auf den Alarm auf die Straßen. Der blau verhüllte Erzschurke hatte sich hinter seinen Verbündeten versteckt und zog sich eilig zurück. Aber seine barsche Stimme drängte die jung wirkenden Männer der Stadt dazu, Curt und seine Kameraden anzugreifen.


    »Es ist Captain Future!«, rief der Lebensherr. »Auf ihn!«


    Aus der Nähe des Stadtzentrums erscholl ein weiterer Alarmruf. »Da sind Qualus an der Quelle! Sie haben irgendeine Maschine ...«


    »Das ist eine Verschwörung von Future, um die Quelle zu zerstören!«, brüllte der Lebensherr. Von dem jugendhaften Mob erhob sich ein zornerfüllter Schrei. Auch wenn diese Leute womöglich bereuten, von dem Wasser des Lebens getrunken zu haben, wussten sie doch, dass sie ohne es sterben würden.


    »Tötet Captain Future!«, brüllten sie und wogten mit Atompistolen vorwärts, die tödliche Blitze verschossen.


    Curt Newton hatte seine Protonenpistole bereits gezogen. Aber er hatte nicht das Herz, diese rasenden Süchtigen des unheiligen Gifts zu töten. Er stellte den Protonenstrahl nur auf Betäubung und feuerte rasch in die heranstürzende Horde. Einige Männer in der wütenden Menge gingen von dem weißen Strahl getroffen zu Boden. Atomblitze aus den Waffen der anderen bohrten sich in die Zementwand des Gefängnisses, während Curt und seine Kameraden hinausrannten.


    »Wir müssen zur Quelle gelangen, oder mein ganzer Plan ist ruiniert!«, rief Curt den Futuremen zu. »Kämpft euch durch!«


    Otho hielt sich an seiner einen Seite und Grag, der das Gehirn trug, an seiner anderen, während sie sich vorwärtskämpften. Es war beängstigend, den geschmeidigen Androiden mit den wilden Augen und den riesigen Roboter, dessen freier Arm drohend zum Schlag erhoben war, zu beobachten. Dieser Anblick schien selbst die zornerfüllten Bewohner der Stadt einzuschüchtern.


    Captain Future hatte sich schnell und zielsicher diejenigen in der Menge ausgesucht, die Atompistolen trugen. Diese Angreifer wurden mit dem Protonenstrahl zu Fall gebracht. Aber die anderen drängten mit Messern, Fäusten und Nägeln weiter vorwärts, um Curt und die Futuremen zu überwältigen. Curt drosch mit dem Griff seiner Pistole auf wütende, jugendhafte Gesichter ein. Er hörte, dass Otho wie ein weißer Dämon an seiner Seite kämpfte. Er hörte auch den dröhnenden Kampfschrei von Grag, während die große freie Hand des Roboters schrecklich auf die Gegner niederfuhr und sie aus dem Pfad zur Quelle hinwegfegte.


    »Schaffen – es – nicht – Chef!«, stieß Otho mit einem frustrierenden Aufschrei hervor. »Zu viele – von ihnen!«


    Curt und seine Kameraden waren so dicht umstellt, dass sie keinen Meter mehr vorankamen. Viel länger würden sie sich nicht auf den Füßen halten können; der Lebensherr hatte sich davongemacht und eilte auf den Platz vor der Quelle zu.


    In diesem verzweifelten Moment fiel es Curt wieder ein. Er hob den Kopf, um mit all seiner Kraft in den Nachthimmel zu rufen.


    »Yuru, jetzt!«, brüllte er.


    Erst kam keine Antwort – dann schossen die geflügelten Qualus wie ein Heer unheimlicher weißer Adler aus der Finsternis herab in die Schlacht.


    »Wir kommen!«, erscholl Yurus Ruf von weit oben. »Zermalmt diese Sünder, meine Gefährten!«
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    Die Bewohner der Stadt sahen sich selbst von allen Seiten angegriffen; rachsüchtige Dämonen stürzten sich Falken gleich aus der Nacht auf sie. Die geflügelten Qualus hatten ihre Feinde völlig überrumpelt. Jetzt konnten sie den gewaltigen Vorteil ihrer Flügel einsetzen.


    Die Schlacht entwickelte sich zu einem verrückten Chaos, das sich über die gesamte Stadt der Ewigen Jugend ausbreitete; geflügelte Angreifer aus der Luft stürzten auf die ewig junge Horde herab, die Futuremen rückten ihnen am Boden zuleibe.


    »Teufel des Weltalls, was für ein Kampf!«, keuchte Otho.


    »Zur Quelle!«, rief Curt den Futuremen zu. »Ich habe gesehen, dass der Lebensherr auf dem Weg zu ihr ist. Beeilt euch!«


    Sie kämpften sich ihren Weg durch das wilde Schlachtengetümmel. Curts und Othos Fäuste schlugen wütende Gesichter aus dem Weg. Der große Metallarm Grags fegte humanoide Wesen wie Blätter beiseite.


    Von der anderen Hand des Roboters getragen, beobachtete das Gehirn die tobende Schlacht durch seine kalten, unbeirrbaren Linsenaugen. Er unterbrach sein ungerührtes Schweigen nur, um seinen Kameraden Warnungen zuzurufen. Ein wilder Blonder mit dem Gesicht eines jungen Erdenmanns tauchte direkt vor Curt auf. Plötzlich erstarrte er mit schmerzverzerrter Miene; der Atomblitz eines der Bewohner der Stadt hatte sein Ziel verfehlt und ihn getroffen. Bestürzt erkannte Curt den Schützen.


    »Dort ist der Lebensherr!«, rief Otho wild. »Was macht er da?«


    Durch die Schlacht erblickte Curt die blaue, von einer Aura verhüllte Gestalt am Rande der Grube. Der Lebensherr hatte sich Curts Protonenmaschine gegriffen. Gerade war er dabei, sie hochzuheben, um sie in die Grube zu werfen! Wegen des tobenden Wahnsinns der Schlacht war der Erzschurke völlig unbemerkt geblieben.


    In diesem Augenblick schrie Otho: »Pass auf, Chef.«


    Captain Future war in das Blickfeld des Lebensherrn geraten. Dieser ließ die Maschine los, zog seine Atompistole und feuerte. Curt ließ sich genau in diesem Moment flach zu Boden fallen. Der gleißende Energiestrahl aus der Waffe des Erzschurken zuckte knapp über seinen Kopf hinweg. In der nächsten Sekunde feuerte Curt wütend seine eigene Waffe ab.


    Seine Protonenpistole, die jetzt auf die stärkste Stufe eingestellt war, gab einen dünnen, weißen Strahl auf den Lebensherrn ab, der direkt durch die Aura und den Körper des Meisterverschwörers fuhr. Der Lebensherr stolperte, und dann stürzte er langsam zu Boden.


    »Erwischt!«, donnerte Grags Stimme, während seine photoelektrischen Augen aufblitzten.


    »Haltet alle zurück, bis ich meine Maschine in Betrieb genommen habe«, rief Curt den Futuremen zu.


    Er sprang über die reglose, noch immer getarnte Gestalt des Lebensherrn, um eilig seinen improvisierten Apparat einzuschalten. Er musste ihn herumdrehen, um ihn neu auf ihr Ziel auszurichten. Die Düse zeigte direkt auf die radioaktive Masse unter der sprudelnden Quelle. Captain Future warf den Atomgenerator an. Sein jaulendes Dröhnen erhob sich zu einem Kreischen, das selbst über das Schlachtgebrüll zu hören war. Curt Newton wartete – und dann legte er rasch einen Hebel um.
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    Eine Klappe öffnete sich, und ein mächtiger Strahl aus freien Protonen fuhr wie ein Blitz nach unten. Mit lautem Donnern schlug er in die radioaktive Masse am Fuße der Quelle ein. Die darauf folgende Explosion ließ den Boden erbeben und erschütterte die ganze Stadt der Ewigen Jugend. Die Blitze einer wild entfesselten Kraft, die im selben Moment aus der Grube hervorschossen, waren von blendender Helligkeit. Sie erleuchteten die Häuser, die kämpfenden Bewohner und die herabschießenden Qualus heller als jedes Tageslicht.


    Dann ließen die Blitze nach, und die bebende Erde beruhigte sich wieder. Curt sah, dass die radioaktive Masse in der Grube verschwunden war. Die Quelle des Lebens war nicht länger von strahlendem, verführerischem Glanz. Sie war nur noch ein langweiliger, toter Geysir aus gewöhnlichem, schlammigen Wasser.


    »Die Quelle des Lebens ist zerstört!«, erscholl ein verzweifelter Schrei durch die Stadt.


    Von Panik erfüllt, hörten die Bewohner der Stadt auf zu kämpfen. Regungslos starrten sie auf das tote, schlammige Wasser, das jetzt herausströmte. Die geflügelten Qualus, die nicht minder erstaunt waren, beendeten ebenfalls das Gefecht und blickten auf die Quelle.


    »Chef, wie hast du das gemacht?«, rief Otho begeistert, während er und die anderen beiden Futuremen zu Curt traten.


    Captain Future, der von den Reaktionen des enormen Aufruhrs, den er verursacht hatte, sichtlich erschüttert war, erklärte es ihnen.


    »Die Masse aus radioaktiven Mineralien am Boden der Quelle hat dem Wasser seine Wirkung verliehen. Ihr wisst so gut wie ich, dass radioaktive Masse über die Jahrhunderte langsam mit einer bestimmten Geschwindigkeit zerfällt. Es bildet sich zu Blei und anderer, nichtaktiver Materie zurück. Aber schon vor Jahrhunderten hat man festgestellt, dass man den Zerfall von radioaktivem Material um das Millionenfache beschleunigen kann, wenn man einen konzentrierten Strahl aus freien Protonen mit hoher Geschwindigkeit darauf abschießt.«


    »Das hast du also getan«, rief Otho aus. »Du hast einen Protonenwerfer zusammengebastelt ...«


    »... und einen Protonenstrahl entfesselt, der das radioaktive Material um das Milliardenfache schneller hat zerfallen lassen«, beendete Curt seinen Satz. »Das gesamte Material hat sich in weniger als einer Minute in Blei und andere Endprodukte verwandelt. Das Wasser, das aus der Quelle hervorbricht, ist nicht länger mit radioaktiven Elementen aufgeladen. Es ist kein Lebenswasser mehr.«


    Yuru, der Herrscher der Qualu, war mit einigen seiner Gefolgsleuten gelandet. Er stand neben Captain Future und hörte das Ende der Erklärung.


    »Dann wird niemals wieder jemand das sündige Wasser der Ewigen Jugend trinken!«, rief der König freudig.


    »Die Quelle und sein giftiges Elixier sind für alle Zeit versiegt«, versicherte Curt ihm. »Und es besteht kein Grund mehr, dass ihr mit den Bewohnern der Stadt kämpft. Befiehl deinen Männern, es zu unterlassen.«


    Yuru gehorchte und verkündete die großen Neuigkeiten unter den geflügelten Soldaten, die erstaunt über ihnen kreisten. Von den jugendhaften Bewohnern der Stadt jedoch erhob sich ein Chor aus verzweifelten Rufen.


    »Wir sind verdammt!«, riefen sie. »Es gibt kein Lebenswasser mehr, das wir trinken können. Bald werden wir alle sterben.«


    »Simon, hattest du bei der Entwicklung eines Gegenmittels Erfolg?«, fragte Captain Future das Gehirn.


    »Ja, mein Freund«, antwortet Simon. »Nachdem ich das Lebenswasser analysiert habe, war es nicht schwierig, die Formel für das Gegenmittel zu entwickeln.«


    Curt erhob seine Stimme. »Bewohner der Stadt, Ihr seid nicht zum Tode verdammt! Wir werden euch ein Gegenmittel geben, dass die Wirkung des Lebenswassers aufhebt. Ihr werdet euer natürliches Alter zurückerhalten, aber ihr werdet nicht sterben. Und Ihr werdet in die Außenwelt zu euren Heimatplaneten zurückkehren können.«
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    Hoffnung erhellte die ausgezehrten Gesichter der Lebenswassersüchtigen, als sie dieses Versprechen hörten.


    »Und wir Qualus werden dieses Tal wieder in Besitz nehmen, wenn diese Sünder es verlassen haben!«, rief Yuru in ehrfürchtiger Ekstase.


    Curt wandte sich den Futuremen zu.


    »Ich habe gesehen, wie Keene in der Schlacht dort drüben verwundet wurde. Ich möchte ihn finden.«


    »Keene?«, rief Otho verwirrt aus. »Aber das da ist doch Keene!«


    Er deutete auf die leblose, verhüllte Gestalt des Lebensherrn.


    Curt schüttelte den Kopf.


    »Das ist er nicht. Helft mir, Keene zu finden.«


    Ungläubig halfen Grag und Otho Curt bei seiner Suche auf dem Platz.


    Sie fanden Keene auf dem Boden liegend. Sein blondes, jugendhaftes Gesicht war vor Schmerzen verzerrt. In seiner Brust klaffte eine große Wunde.


    »Bei allen Ungeheuern des Pluto, dann ist Keene gar nicht der Lebensherr«, rief Otho fassungslos. »Aber wer – wie ...«


    Curt Newton kniete sich neben den sterbenden Keene. Der Erdenmann blickte ihn mit glasigen Augen an.


    »Ich fürchte, für Sie kommt jede Hilfe zu spät«, erklärte Curt ihm mit sanfter Stimme.


    »Ich – war ein Narr«, antwortete Keene kraftlos. »Habe mein Leben auf der Suche nach ewiger Jugend verschwendet – das erkenne ich jetzt – ich habe sogar gemordet – um das Lebenswasser zu bekommen.«


    »Sie haben Sus Urgal getötet. Ich weiß. Sie haben das für den Lebensherrn getan, um an das Elixier zu kommen. Nicht wahr?«


    Keen nickte schwach. »Ich habe mich ganz furchtbar nach dem Lebenswasser gesehnt – musste es unbedingt haben oder sterben – konnte aber keins kaufen. Also bin ich zur zweiten Filiale des Syndikats in Ops gegangen – in dem Chemikaliengeschäft – und habe so den Lebensherrn kontaktiert – ihm erzählt, dass ich alles für das Elixier tun würde. Der Lebensherr – hat mir gesagt, wenn ich Sus Urgal töte – würde er mich zur Quelle des Lebens selbst bringen. Ich könnte dort für immer in ewiger Jugend leben. Er sagte, Sus Urgal habe unwissentlich einen Hinweis zum Standort der Quelle gefunden und in sein Manuskript aufgenommen – ich sollte den Marsianer umbringen und das Manuskript verbrennen – und ich sollte mich beim Betreten des Gebäudes sehen lassen und meine Fingerabdrücke auf der Giftnadel zurücklassen – damit Sie wissen, dass ich es war, der ihn ermordet hat. Das sollte Ihren Verdacht mir gegenüber verstärken – damit Sie glauben, ich sei der Lebensherr ... Ich habe zugestimmt«, flüsterte der sterbende Keene. »Ich dachte, selbst wenn Sie mich für den Lebensherrn halten – würde ich bei der Quelle sicher sein – ich habe Sus Urgal getötet – und der Lebensherr hat sein Versprechen gehalten – hat mich hier in den Norden zur Stadt der Ewigen Jugend gebracht – aber in der Schlacht – ich ...«


    Thomas Keenes Stimme erstarb. Der Erdenmann, der die Quelle des Lebens über Jahrzehnte gesucht hatte, war am Ende seiner Suche angelangt.


    Captain Future sprach traurig, während er in das nun friedvolle Gesicht blickte.


    »Ich wusste nur zu gut, dass der Lebensherr mich glauben lassen wollte, dass Keene hinter dem Syndikat steckt. Keenes Mord an Sus Urgal war zu offensichtlich ausgeführt worden.«


    »Aber wer im Namen der zehntausend Sonnenkobolde ist der Lebensherr?«, wollte Otho wissen. »Wenn es weder Graeme noch Keene ist, dann bleibt als einziger Verdächtiger Gouverneur Khol Kor übrig.«
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    Curt Newton ging zur toten, verhüllten Gestalt des Lebensherrn zurück und schüttelte den Kopf.


    »Nein Otho, es ist nicht Khol Kor. Ihn habe ich nie ernsthaft in Erwägung gezogen, denn ich bin meiner Regel gefolgt, keine Möglichkeit zu übersehen.«


    »Aber Herr!«, protestierte Grag. »Khol Kor ist der einzige verbliebene Verdächtige, da es weder Graeme, Keene noch Sus Urgal ist.«


    »Wir hatten fünf Verdächtige, als wir auf dem Saturn angekommen sind«, erinnerte Captain Future ihn. »Der fünfte war der Venusier Zin Zibo.«


    »Aber Zin Zibo ist tot!«, wandte Otho ein. »Er ist in jener ersten Nacht im Büro von Khol Kor ermordet worden. Seine Leiche befindet sich jetzt auf dem Weg zur Venus.«


    »Zin Zibo ist tot, das ja«, stimmte Captain Future zu. »Aber trotzdem ist er hier und nirgendwo anders!«


    Curt griff nach der von einer Aura verhüllten Leiche des Lebensherrn. Er tastete sie ab, bis er den kleinen Gürtelmechanismus gefunden hatte, der die blauen Strahlen projizierte, und schaltete ihn aus. Die verhüllende Aura verschwand.


    Das nun endlich enthüllte Gesicht des Lebensherrn blickte sie aus toten Augen an. Es war das auf düstere Weise attraktive Gesicht eines Venusiers im mittleren Alter.


    »Zin Zibo!«, rief Otho. »Aber wie kann er der Lebensherr sein? Er wurde doch in diesem Büro vor unseren Augen mit plutonischem Frostgift ermordet.«


    Curt schüttelte den Kopf.


    »Dieser Mord war eine Täuschung, Otho. Sie wurde von Zin Zibo selbst inszeniert, um den Verdacht auf andere zu lenken. Das ermöglichte es ihm, ganz einfach zu verschwinden, sodass er den schändlichen Handel des Lebenswassersyndikats ungestört fortführen konnte, während jedermann dachte, er sei tot. Er selbst hat diese Verdunklungsgranate geworfen. Dann hat er sich mit der Nadel gestochen. Sie hat eine Chemikalie injiziert, die eine fast identische Wirkung wie das Gefriergift hervorruft.


    Diese Chemikalie versteift den Körper, unterbricht den Kreislauf sowie die Atmung und verursacht einen Scheintod. Aber sie friert nicht das Blut ein, so wie es das Gift tut. Und wenn diese Wirkung nach weniger als einer Stunde nachlässt, befindet sich das Opfer wieder in bester Verfassung.«


    Captain Future ließ seinen Blick über seine Kameraden schweifen, bevor er fortfuhr.


    »Zin Zibo hat die Venus vor vielen Monaten verlassen, um nach der Quelle des Lebens zu suchen. Ich denke, wir werden herausfinden, dass der Marsianer Thorkul ihm erzählt hat, dass sich die Information über den Standort der Quelle in der Maschinenstadt auf dem Mars befindet. Wie auch immer, Zin Zibo reiste in die Maschinenstadt. Dort las er die Inschrift, die die Quelle auf dem Saturn verortete, und zerstörte die Inschrift. Nach einem Zwischenstopp auf dem Jupiter, um eine falsche Spur zu legen, flog er weiter zum Saturn.


    Hier ging er ins Archiv des Museums von Ops, um in den Aufzeichnungen nachzuforschen. Er fand heraus, dass die uralten Maschinenmeister des Mars, die die Quelle hier fanden, die Nebellande besucht hatten. Er stahl diese Aufzeichnung, damit niemand sonst dieses Geheimnis entdecken konnte. Denkt daran, dass es Zin Zibo war, der erste unserer Verdächtigen, der diese spezielle Aufzeichnung ausgeliehen hat!


    Er drang in die Nebellande vor, fand die Quelle und die Stadt. Also schloss er mit den Bewohnern der Stadt ein Bündnis; sie ließen ihn so viel Lebenswasser mitnehmen, wie er wollte, und erhielten im Gegenzug Waffen und Vorräte. Auf diese Art baute Zin Zibo die weit verstreute Organisation des Syndikats auf. Er heuerte eine Bande von Weltraumpiraten an und dehnte den Lebenswasserhandel rasch auf sämtliche Welten aus.


    Er war zu gerissen, um das Lebenswasser selbst zu trinken, da ihm die plötzlich gewährte Jugend schnell wieder genommen worden wäre. Er wollte das gesamte System in seinen Griff bekommen, indem er plante, Millionen von Lebenswassersüchtigen zu schaffen. Er selbst hätte das Elixier später noch trinken können, wann immer er wollte.«


    Inmitten völliger Stille beendete Curt Newton seine Schlussfolgerung.


    »Sein ›Sekretär‹ Educ Ex war einer seiner kriminellen Kumpane und sein Komplize bei der Inszenierung seines vorgetäuschten Todes. Educ Ex erhob Anspruch auf seine vermeintliche Leiche und brachte sie vorgeblich in einem Sarg zur Venus. In Wirklichkeit belebte Educ Ex seinen Herrn wieder und ließ in umgehend frei. Zin Zibo griff uns weniger als eine Stunde nach seiner ›Ermordung‹ im Museum an. Educ Ex hat nichts als einen leeren Sarg zur Venus mitgenommen.«


    Verdutzt stellte Otho eine Frage.


    »Aber nach der Ermordung von Sus Urgal hast du gesagt, dass du die wahre Identität des Lebensherrn kennst. Wie das?«


    Curt grinste müde.


    »Ich war ein Holzkopf, dass ich es nicht früher begriffen habe, aber der Mord an dem Marsianer öffnete mir die Augen. Sus Urgal wurde mit Gefriergift getötet – mit echtem Gefriergift. Das Einfrieren seines Bluts hat sämtliche Kapillarvenen zum Platzen gebracht. Sein Körper, der von einem der kleineren inneren Planeten stammte, war leichter gebaut als der Körper eines Einheimischen von den größeren Welten. Da fiel mir plötzlich ein, dass die Venen von Zin Zibo, der ebenfalls von einem kleineren Planeten stammt, nicht durch das Gift geplatzt waren.


    Warum nicht? War er wirklich vergiftet worden, oder war es nur eine Täuschung gewesen? Ich habe den Kapitän des venusischen Linienkreuzers kontaktiert, der Educ Ex und Zin Zibos Leiche zur Venus zurückbrachte. Der Kapitän öffnete auf meine Anweisung hin den Sarg. Er war leer. Der Kapitän teilte mir dies mit, und so wusste ich, dass Zin Zibo unser Mann war.«


    »Hervorragende Arbeit, mein Freund«, beglückwünschte ihn das Gehirn herzlich. »Ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass Zin Zibo der Schuldige sein könnte.«


    Curt Newton fuhr sich mit der Hand erschöpft durchs zerzauste Haar. Traurig blickte er von dem toten Venusier zu der seltsamen, schweigenden Menge, die sie beobachtete.


    »Ich bin froh, dass es vorbei ist«, sagte er schließlich schwermütig. »Lasst uns alles übrige Lebenswasser in dieser Stadt zerstören und dafür sorgen, dass Ezra und die Planetenpolizei das Syndikat überall hochnehmen kann. Und dann – fliegen wir nach Hause!«
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    18. Kapitel: Der Triumph


    So schnell wie ein Weltraumfalke raste die Komet, deren Raketentriebwerke weißes Feuer spuckten, auf die karge, felsige Landschaft des Erdenmondes zu. Das kleine Schiff schwebte im Sinkflug über die sich auftürmenden Krater, Gipfel und Ebenen des sauerstofflosen Satelliten.


    Otho steuerte auf den von Bergen umringten Krater Tycho zu. Der Androide drehte sich kurz zu Curt Newton und den anderen Futuremen um. »Es kommt mir wie ein Jahr vor, seit wir von hier losgeflogen sind, um diesen Kometen zu erforschen!«, rief er. »Seitdem haben wir einige Welten hinter uns gelassen.«


    »Unser Kometenprojekt habe ich ganz vergessen«, gestand Captain Future reumütig. »Wir müssen das wieder aufnehmen, bevor der Komet das Sonnensystem verlässt.«


    Grag, der danebenstand und Eek hielt, äußerte einen Laut, der ein Stöhnen hätte sein können.


    »Können wir nicht mal eine kleine Pause machen, bevor wir uns wieder diesem närrischen Kometen-Projekt zuwenden?«, quengelte der Roboter.


    »Was ist dein Problem, Grag, wirst du alt?«, fragte Otho in schnippischem Ton. »Sieht aus, als hätte dir ein kleiner Schluck von diesem Lebenswasser nicht geschadet. Vielleicht hätte es dich vor dem Verrosten bewahrt.«


    »Ich roste nicht, und das weißt du«, entgegnete der Metallmann verärgert. »Ich möchte nur hin und wieder gerne etwas Zeit zu Hause auf dem Mond verbringen, das ist alles.«


    Auf dem Rückweg vom Saturn hatten Curt und die Futuremen einen Abstecher zur Erde gemacht. Dort hatten sie Ezra Gurney und Joan Randall zurückgelassen. Captain Future hatte dem Präsidenten von ihrem Abenteuer berichtet.


    »Die Quelle des Lebens ist dahin, und der Lebensherr ist tot«, erklärte Curt. »Die Anführer des Syndikats, die Ezra und die Planetenpolizei gefangen nehmen konnten, haben sämtliche Namen und Filialen der Organisation auf allen Welten gestanden. Die Polizei ist bereits dabei, sie hochzunehmen. Alles Lebenswasser, das dabei sichergestellt wird, wird zerstört.«


    »Und die Leute, die bereits von dem Elixier abhängig geworden sind – was ist mit ihnen?«, fragte James Carthew. »Müssen sie alle sterben?«


    Curt Newton schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sir. Sie werden nicht sterben. Simon hat ein Gegenmittel gefunden, das die Wirkung des Lebenswassers aufhebt. Es wird sie alle heilen. Hier ist die Formel.«


    »Captain Future, Sie haben den gefährlichsten Handel der Geschichte ausgemerzt!«, rief Carthew. »Ich wünschte, ich wüsste, wie ich mich bei Ihnen ...«


    »Versuchen Sie nicht, sich bei ihm zu bedanken, Sir«, gab Ezra ihm den weisen Rat. »Das ist die eine Sache, die Captain Future nicht erträgt. Sehen Sie nur, wie er sich windet.«


    »Nur dass Sie es wissen – beim nächsten Mal werde ich Sie nicht dazurufen, Ezra«, hatte ihm Curt gedroht. »Leben Sie wohl, Sie alter Halunke. Leben Sie wohl, Joan.« An diese Abschiedsgrüße dachte Curt jetzt, als die Komet über dem von der Sonne erleuchteten Krater stand. Er dachte an Joan Randalls erwartungs- und hoffnungsvollen Ausruf.


    »Wir sehen uns wieder, Captain Future!«


    Die Komet fiel der kargen Oberfläche des Kraters entgegen. Im Boden des Kraters glitzerte das große Glassitfenster des Mondlaboratoriums, dem Zuhause der Futuremen.
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    Ein ganzer Felsabschnitt, der in einem Stahlrahmen befestigt war, glitt beiseite, während das Schiff immer tiefer sank. Die Komet landete in ihrem großen, unterirdischen Hangar, und das Tor hoch droben schloss sich wieder.


    Der rothaarige Zauberer der Wissenschaften schritt zusammen mit den Futuremen durch einen Flur aus massivem Felsgestein hinein in das sonnenerleuchtete Hauptlabor. In der Flut aus Licht, die durch das große Dachfenster hereinfiel, leuchteten die zahlreichen Instrumente und Maschinen – die verblüffende Ausrüstung der größten Wissenschaftler im ganzen System.


    »Es tut wirklich gut, wieder zu Hause zu sein«, erklärte Curt Newton, und aus seinen grauen Augen wich die Anspannung.


    Dann zog er einen Glassitflakon mit einer milchigen, aus sich heraus leuchtenden Flüssigkeit aus seiner Jacke und sah sie zweifelnd an.


    »Als wir den Rest von dem Zeug zerstört haben, habe ich dieses bisschen Lebenswasser aufgehoben«, sagte er zum Gehirn. »Vielleicht brauchen wir es irgendwann mal. Wer weiß wann? Es ist jetzt das einzige Lebenswasser, das es im System noch gibt.«


    »Stell es in den Trophäenraum, mein Freund«, riet ihm das Gehirn. »Dort wird es sicher sein.«


    »Zusammen mit dem Rest der Sammlung«, stimmte ihm Captain Future grinsend zu.


    Er erreichte eine der Türen in der Wand des Laboratoriums. Diese Tür im massiven Felsgestein bestand aus unzerstörbarem Metall und hatte keinen sichtbaren Griff oder Knauf. Gesichert war sie mit einem verborgenen telephatischen Schloss. Curt stand davor und dachte die Kombination. Daraufhin schwang die schwere Tür auf.


    Von Grag, Otho und dem Gehirn gefolgt, betrat er den Raum, der dahinter lag. Die Wände bestanden aus massivem Mondgestein. Hier wurde eine Vielzahl rätselhafter Gegenstände, Waffen, Instrumente und andere Kuriositäten aufbewahrt.


    Dies war Captain Futures Trophäenzimmer. Hier konnte er all die seltsamen Waffen, Drogen und Gerätschaften in Sicherheit bringen, die er von seinen abenteuerlichen Auseinandersetzungen mit skrupellosen Kriminellen mitgebracht hatte. Hier befand sich in der Tat ein Zeugnis seiner gesamten gefährlichen Karriere!


    Daran dachte Curt, während er sich sinnend in der seltsamen Sammlung umsah. Diese zylindrische Vorrichtung war einer der Illusionsprojektoren, mit denen Doktor Zarro beinahe das gesamte System getäuscht und zu einer verhängnisvollen Entscheidung verführt hätte. Bei jenem gürtelähnlichem Gegenstand, an dem ein halbrundes Werkzeug befestigt war, handelte es sich um einen Dematerialisierer, den die Urväter des Jupiters erfunden hatten. Mit ihm hat der sogenannte Sternenkaiser Eldred Kells eine ganze Welt terrorisiert.


    In einer Ecke zeichnete sich eine große, geheimnisvolle Maschine ab – der Körpertauschapparat, den das Seevolk des fernen Neptun bei seiner Verschwörung gegen die Graviumindustrie verwendet hatte. Ein harmlos aussehender Stab enthielt die Waffe, mit der die Mondherren beinahe zwei Planeten ausgelöscht hätten.


    All diese und andere Werkzeuge mit schrecklichem Potenzial hatte Captain Future denen entrissen, die sie für ihre bösen Zwecke missbrauchen wollten.


    Curt Newton stellte den Flakon mit dem leuchtenden Lebenswasser auf einen Tisch und sah das Gehirn nachdenklich an.


    »Wenn wir es je brauchen sollten, dann wissen wir, wo es ist«, sagte er. »Aber wie alles andere in diesem Zimmer ist es eine zu tödliche Gefahr, um benutzt zu werden, außer in einem Notfall. Die Geheimnisse hier drin dürfen nie wieder entfesselt werden!«


    »Nein, mein Freund«, stimmte das Gehirn grüblerisch zu. »Und du bist der einzige Mensch im gesamten System, dem wir all diese gewaltige Macht anvertrauen können, ohne dass du sie zu deinem eigenen Nutzen anwendest.«
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    Simon Wrights Linsenaugen schwangen umher und blickten auf die stummen Maschinen und Geräte.


    »Jeder dieser Gegenstände repräsentiert einen deiner größten Triumphe, Curtis«, sagte das Gehirn. »Aber die Tatsache, dass du diese Macht für das System in sicherer Verwahrung hältst – das ist der wahre Triumph des Captain Future.«


    »Als hätte ich auch nur einen dieser Kämpfe ohne dich, Grag und Otho gewinnen können!«, erwiderte Curt Newton.


    Sein Blick wanderte über die Trophäen. »Es ist ein weiter Weg, den wir vier zusammen zurückgelegt haben.«


    »Ja, mein Freund«, sagte das Gehirn. »Und dieser Weg erstreckt sich so gefährlich wie eh und je vor uns. Das System wird uns bald wieder brauchen, da kannst du dir sicher sein.«


    Es war die Wahrheit, das wusste Curt. Böse Ambitionen waren wie eine vielköpfige Hydra – für jeden abgeschlagenen Kopf wuchsen zwei nach. Früher oder später würde eine neue Bedrohung dafür sorgen, dass das Signal am Nordpol der Erde wieder aufflammte, um ihn und die Futuremen zu Hilfe zu rufen.


    Schweigend erneuerte Curt den Schwur, den er vor langer Zeit abgelegt hatte. Er hatte seine Wahl getroffen, seine Bestimmung gefunden. Wenn der Ruf erklang, würde Captain Future ihm folgen.


    


    


    


    


    Im nächsten Band:


    


    DIE SIEBEN WELTRAUMSTEINE


    Ein weiterer ungekürzter Roman


    mit dem


    ZAUBERER DER WISSENSCHAFTEN


    

  


  
     


    Anhang


    Im Anschluss an die Neuübersetzung von The Triumph of Captain Future präsentieren wir hier, zum ersten Mal in deutscher Übersetzung, sämtliche »Extras« aus der vierten Nummer des Captain Future Magazine (Herbst 1940), die in direktem Zusammenhang mit unserem Weltraumhelden stehen. Nicht berücksichtigt wurden die Erzählungen anderer Autoren, die mit Curtis Newton und seinen Kameraden nichts zu tun haben.
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    The World of Tomorrow: Saturn, der Planet der Grasebenen


    Saturn, von der Sonne aus gesehen der sechste Planet, ist in vielerlei Hinsicht einzigartig unter der neun Welten. Wer von anderen Planeten dorthin reist, findet – ganz besonders bei Nacht – eine wundersame Welt vor.


    Der Nachthimmel des Saturn bietet ein Schauspiel, das nirgendwo sonst im Sonnensystem anzutreffen ist. Nicht einmal die wundervollen Nächte im Asteroidengürtel, wo der Himmel stets von strahlend hellen Meteoren übersät ist, sind vergleichbar mit dem glanzvollen Gewimmel der Monde über dem Saturn, welche majestätisch über den sternenerleuchteten Himmel ziehen, der von den gewaltigen Lichtbögen der strahlenden Ringe unterteilt wird.


    Saturn ist im gesamten System nicht nur als der Ringplanet bekannt, sondern auch als der »Planet der Grasebenen«. Der Grund hierfür ist, dass ein Großteil der Oberfläche dieser gewaltigen Welt mit scheinbar endlosem, flachen Grasland bedeckt ist. Die bis zum entfernten Horizont reichenden, von sanften Hügeln unterbrochenen Präriegebiete bieten jedem interplanetaren Reisenden einen unvergesslichen Anblick.


    Ausgedehnte Herden von gehörnten Huftieren entwickelten sich in dieser Umgebung vollkommen natürlich und existieren nach wie vor in großer Zahl auf den abgelegeneren Ebenen. Es entwickelten sich auch Raubtiere, die schnell genug waren, die flinken saturnischen Huftiere zu reißen. Der Grastiger, das riesige, listige Chameleon, welches seine Farbe verändert, um seiner Beute aufzulauern, die fremdartige »Myrmidonia« oder ameisenähnlichen Kreaturen, die gemeinsam zu Werke gehen, um große Tiere zu Boden zu ziehen, und die furchteinflößenden »Cor« sowie andere, gigantische Raubvögel sind den planetaren Zoologen durchaus bekannt.
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    Frühe Forschungsreisen


    Die ersten Forscher von der Erde, die den Saturn in den frühen Tagen der interplanetaren Reisen besuchten, waren überrascht, dass der Planet ein vergleichsweise warmes Klima hatte. In Anbetracht der Entfernung zur Sonne hatten sie erwartet, dass er ein kalter Planet sein würde. Erst später entdeckten sie, dass Saturn, Jupiter, Uranus und Neptun Kerne mit radioaktivem Material besaßen, wodurch diese Welten von innen heraus erwärmt wurden.


    Diese ersten Forscher von der Erde waren zudem überrascht, dort – wie schon auf den anderen Planeten – ein menschenähnliches Volk vorzufinden. Obwohl die Saturnier aufgrund verschiedener chemischer Elemente in der Atmosphäre blaue Haut hatten und sich auch in anderer Hinsicht von den Erdenmenschen unterschieden, waren sie unzweifelhaft Menschen. Natürlich wissen wir heute, dass die Menschen, die auf jedem Planeten vorgefunden wurden, die Nachkommen eines Volkes sind, das vor langer Zeit die Erde und all die anderen Planeten im Sonnensystem besiedelte. Aber für die ersten Besucher stellte diese Tatsache ein großes Rätsel dar.


    Die Saturnier hatte bereits eine höhere Zivilisation entwickelt, bevor die interplanetaren Reisen ihre Isolation beendeten. Augenscheinlich bauten sie schon vor langer Zeit die Städte Ops und Cronos sowie ähnliche Städte. Aber die meisten Saturnier sind keine Stadtbewohner, sondern Präriebewohner. Es sind Nomaden, sie legen weite Entfernungen auf ihren »Stads« oder den saturnischen Pferden zurück, sie machen Jagd auf die Huftierherden – sie genießen das freie Leben auf den großen Ebenen und blicken mit Verachtung auf die Stadtbewohner herab.


    Die großen Herden des Saturn


    Während der interplanetare Handel zunahm, entwickelte sich der Saturn für andere Welten im System schrittweise zu einem bedeutenden Lieferanten von Fleisch. Die weiten Ebenen waren ideal dafür geeignet, dort Viehfarmen zu betreiben. So gaben viele der Präriebewohner die Jagd zugunsten der Fleischproduktion auf. Heute werden auf den Farmen große Herden von zahmen Tieren herangezogen, um sie im gefrorenen Zustand in den luftleeren Frachträumen der großen Raumschiffe in alle Welten des Sonnensystems zu transportieren.


    Auf dem Saturn wurden nur wenige dichtere Metalle entdeckt, und somit hat sich dort auch kaum Bergbau entwickelt. Ein besonderer Zement, der aus verschiedenen Mineralien besteht, die westlich von Ops abgebaut werden, wird im gesamten Sonnensystem stark nachgefragt, da er durch die Anwendung gewisser Kräfte aufgeweicht und somit neu geformt werden kann. Früher gab es auf dem Saturn auch einige Minen, die das seltene Metal Gravium förderten. Sie lagen in einer der großen Schluchten nahe dem Südpol – einer unwirtlichen Region, die von wilden anorganischen Kreaturen mit dem Namen »Silicae« heimgesucht wird. Aber all diese Minen wurden vollständig zerstört, als Carson Brand vom Neptun versuchte, die Kontrolle über den Gravium-Handel im gesamten System zu erlangen.
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    Der Pilzwald


    Andererseits sind in den riesigen Schwärmen von Meteoren und Kleinplanetoiden, aus denen sich die Ringe des Saturn zusammensetzen, zahlreiche kostbare Metalle enthalten. Die Schwierigkeit besteht nur darin, an sie heranzukommen. Man benötigt hierfür schon einen kühnen Raumfahrer, der es wagt, in die Steinstürme innerhalb der Ringe einzudringen. Ein paar verzweifelte Seelen ließen sich wohl finden, die es in der Hoffnung versuchen würden, damit zu schnellem Reichtum zu gelangen, aber von den meisten Navigatoren und Abenteurern werden die Ringe strikt gemieden.


    Weite Gebiete des Saturn sind immer noch gänzlich unbekannt, selbst den Saturniern. Pilzwälder, die es in verschiedenen Gegenden gibt, können nur nach vorher getroffenen, gründlichen Vorsichtsmaßnahmen betreten werden, so tödlich sind die dort herumschwebenden Sporen. Diese Sporen wurden von Kriminellen aus dem gesamten System als tödliches Gift verwendet. Das führte dazu, dass es die Saturnischen Behörden allen Besuchern untersagen, ohne vorherige Erlaubnis den Wald der Pilze zu betreten.


    Ein anderes bemerkenswertes Phänomen auf dem Saturn sind die sogenannten »Wandernden Seen« auf der südlichen Hemisphäre. Es handelt sich hierbei um mehrere Gewässer, die zwischen den Tälern im Süden hin und her »migrieren«, anscheinend angetrieben von den ständig wechselnden Gezeitenkräfte der zehn Monde. Sie stellen eine fortwährende Gefahr dar, weshalb dieses Gebiet bisher nur wenig erforscht ist.


    Das geheimnisvollste Gebiet auf dem umringten Planeten sind jedoch die Nebellande weit im Norden. Diese von ewigem Nebel heimgesuchte Region wurde von den Saturniern immer gemieden. Aus Erfahrung lernten sie, dass jeder, der dieses Gebiet betrat, dort so lange herumirrte, bis er starb, denn aus den grellen Nebel findet niemand mehr heraus. Seit Langem gibt es Legenden über die Nebellande und die seltsamen Dinge, die dort angeblich lauern, und für gewöhnlich werden sie jedem wissbegierigen interplanetarischen Reisenden erzählt.


    Die zehn Monde des Saturn


    Der Saturn hat zehn Monde, obwohl der kleinste so winzig ist, dass er manchmal nicht mitgezählt wird. Von den größeren Monden wurden Titan, Dione, Japetus und Rhea besiedelt. Tethys ist ebenfalls ein großer Mond, auf dem es merkwürdige Ruinen gibt, die eines der größten Rätsel im System darstellen. Enceladus wird aufgrund seiner seltsamen vibrierenden Kristalle der »Mond der schreienden Steine« genannt. Mimas ist bekannt für seine Vegetation, die zum Selbstschutz »stirbt«, wenn dort jemand landet. Die anderen Monde sind kaum erkundet.


    Die Saturnier sind ein zähes, wagemutiges Volk, was sie zu guten Raumfahrern macht. Wo auch immer man im Sonnensystem unterwegs ist, trifft man sicher auf einen der schlanken, hochgewachsenen Menschen mit der blauen Haut. Da sie die weiten Ebenen ihres Planeten gewohnt sind, haben sie für die prächtigen Sumpfwälder der Venus oder für die gewaltigen Farndschungel des Jupiter nichts übrig, und sie fühlen sich inmitten der himmelhohen Berge auf dem Planeten Uranus äußerst unbehaglich.


    Darüber hinaus hassen die Saturnier fast ohne Ausnahme die Jupiteraner, ein Gefühl, das durchaus erwidert wird – eine der ältesten und rätselhaftesten Fehden im gesamten System. Die Historiker vermuten, dass sie ihren Ursprung in ferner Vergangenheit hat, als es zwischen den beiden Völkern zu interplanetarem Kontakt gekommen sein dürfte und zu einem interplanetaren Krieg, an den sie sich dunkel erinnern.


    Andererseits hegen die Saturnier eine große Bewunderung und Vorliebe für die Erdbewohner – im Unterschied zu den ästhetischen Venusianern, welche die Erdbewohner für zu aggressiv und übereilt halten, und im Unterschied zu den Marsianern, die aufgrund ihrer unermesslich weit zurückreichenden Geschichte dazu neigen, die Erdbewohner als eine allzu jugendliche Rasse zu betrachten. Die Saturnier, die selbst waghalsig und tollkühn sind, bewundern den Wagemut und die Tapferkeit der Söhne der raumfahrenden Erdenpioniere.
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    The Futuremen: Nr. 3 – Das lebende Gehirn


    Simon Wright, überall im Sonnensystem bekannt und angesehen als »das Gehirn«, ist das älteste und wahrscheinlich auch das seltsamste Mitglied der Futuremen. Seine sonderbare Geschichte reicht viele Jahre in die Vergangenheit zurück.


    Damals – Dr. Simon Wright war ein normaler Mensch – war er an einer herausragenden Universität auf der Erde beschäftigt. Gefeiert als der größte Biologe, der jemals gelebt hatte, war sein Ziel die Erschaffung von intelligentem Leben aus künstlichen Bestandteilen. Daran arbeitete er mit der ganzen Kraft seines brillanten Verstandes viele Jahrzehnte lang.


    Simon war bereits ein alter Mann, als er an der Universität einen vielversprechenden jungen Biologiestudenten entdeckte. Dieser junge Mann trug den Namen Roger Newton – er wurde später der Vater von Captain Future.


    Der schon recht alte Simon machte den jungen Studenten zuerst zu seinem Assistenten und später zu seinem Kollegen bei seinen Forschungen zur Erschaffung von künstlichem Leben. Newton hatte bereits einige brillante Entdeckungen gemacht. Der alte Wissenschaftler und sein jüngerer Kollege waren nun bereit, das Hauptproblem anzugehen.


    Dann wurde der ältere Wissenschaftler von einem tragischen Schicksal getroffen. Simon Wright entdeckte, dass er unter einer Krankheit litt, die innerhalb von wenigen Monaten definitiv zu seinem Tod führen würde – eine vernichtende Krankheit, ausgelöst durch ein zu unbesonnenes Experiment mit mikroskopisch kleinen Kreaturen.


    Das Gehirn wird wiedergeboren


    Simon Wright entschied, dass, auch wenn sein Körper sterben musste, sein Verstand, sein Gehirn nicht vom selben Schicksal heimgesucht werden sollte. Er schlug Roger Newton vor, sein Gehirn in einen speziellen Serumbehälter umzubetten, in dem es leben und denken und arbeiten konnte.


    Newton schreckte vor dieser Idee zunächst zurück: »Als ein Gehirn in einem Behälter leben, ohne einen Körper? Das wäre einfach zu unheimlich!«


    »Nein, Roger,« erklärte ihm der sterbende Wissenschaftler. »Ich habe ohnehin ein ausgefülltes Leben als normaler Mensch geführt. Mein einziges Interesse besteht nun im Erhalt meiner Arbeit, meiner Forschung. Und als lebendes Gehirn könnte ich das tun, ohne durch diesen sterbenden Körper beeinträchtigt zu sein. Ich wäre glücklich so!«


    Roger Newton ließ sich letztendlich von dieser Schlussfolgerung des alten Wissenschaftlers überzeugen und stimmte zu, diese außergewöhnliche Operation durchzuführen.


    All die Genialität der beiden Biologen wurde in die Vorbereitung für den Behälter eingebracht, in dem Simons Gehirn fortan leben sollte. Er wurde aus transparentem, unzerstörbarem Metall gefertigt, sodass der innenliegende Mechanismus jederzeit mit einem Blick überprüft werden konnte.


    Im Behälter wurden winzige, kompakte Atompumpen installiert, um das isolierte Gehirn mit Serum anzureichern, damit der Alterungsprozess es nicht vergiften konnte. Ein Mechanismus wurde installiert, um das Serum beständig zu reinigen. Eine atombetriebene Heizapparatur mit thermostatischer Kontrolle sollte automatisch dafür sorgen, dass innerhalb des Gefäßes eine konstante Körpertemperatur beibehalten wurde.


    Als alles bereit war, führte Roger Newton die Operation durch. Mit sicherer Hand hob er Simons Gehirn aus seinem Schädel und platzierte es in dem Serumbehälter. Umgehend verband er die optischen Nerven mit den elektrischen Verbindungen der künstlichen Linsenaugen an der Vorderseite des Behälters und die anderen Nerven mit den Verbindungen für die Mikrophon-Ohren und den Resonator, mit dem das Gehirn sprechen konnte.


    Seitdem lebt Simon Wright als Gehirn in dem Serumbehälter. Natürlich muss er sich mit zahlreichen Einschränkungen abfinden. Er kann dank des kraftvollen Resonators sprechen, dessen Steuerung mit einem seiner motorischen Nervenzentren verbunden ist. Eine andere Steuerung erlaubt es ihm, seine Augen in jede Richtung zu bewegen und sie zu fokussieren. Aber mehr kann er nicht tun. Er kann sich nicht fortbewegen – Grag, Otho oder Captain Future selbst müssen den Serumbehälter an einem speziell dafür angebrachten Griff tragen.


    In geistiger Hinsicht ist Simon jedoch komplett frei. Er kann lesen, forschen, beobachten und denken, ohne dabei eine Pause oder Schlaf zu benötigen. Er benötigt kein Essen. Die einzige Stärkung, die er je zu sich nimmt, ist eine bestimmte stimulierende Vibration, um die er hin und wieder bittet.


    Der Anführer des Trios


    Wenn Simon Wright etwas aufzeichnen möchte, dann diktiert er in ein spezielles Aufnahmegerät. Wenn er eines seiner wissenschaftlichen Experimente durchführen möchte, helfen im Grag und Otho bei allen körperlichen Tätigkeiten. Für gewöhnlich ist Grag sein Helfer, weil er dem großen Roboter vertrauen kann, dass er seine Befehle mit bedingungsloser Genauigkeit befolgt, wohingegen Otho oft ruhelos ist und Dinge in Eile tut.


    Als Mitglied der Futuremen genießt das Gehirn bei Otho und Grag großes Ansehen, und sie empfinden ihm gegenüber einen tiefen Respekt. Denn es waren Simon und Roger Newton, die den Roboter und den Androiden im Mondlaboratorium erschaffen haben, wohin Newton und seine Frau geflohen waren. Weder Grag noch Otho haben jemals versucht, das Gehirn zu necken – sie wissen genau, dass er sie mit wenigen, wohlgewählten Worten und seiner kalten, kratzenden, metallischen Stimme zum Schweigen bringen kann.


    Obwohl er früher ein Mensch war, scheint Simon manchmal weniger menschlich zu sein als Grag und Otho. Das liegt daran, dass für das Gehirn das Streben nach Wissen der wichtigste Endzweck des Daseins darstellt. Er neigt dazu, sich in wissenschaftlichen Abstraktionen zu verlieren und dabei die praktischen Notwendigkeiten von gewissen Situationen zu übersehen, bis er von Captain Future auf diesen Umstand hingewiesen wird.


    In der Tat sind alle menschlichen Gefühle von Simon auf Captain Future ausgerichtet. Für ihn ist Captain Future nicht nur der im ganzen System berühmte und wagemutige interplanetare Abenteurer, er ist auch das Kind, das die drei Futuremen bis ins Mannesalter aufgezogen haben. Kein Vater könnte über Captain Future besorgter wachen als das Gehirn, und dennoch würde Simon nie zugeben, dass er aus irgendeinem Grund sentimental werden könnte.


    Captain Futures Lehrmeister


    Simon ist Captain Future und den anderen Futuremen vor allem aufgrund seines enzyklopädischen Wissens und seines hervorragenden Könnens im Bereich der Forschung eine unschätzbare Hilfe. Nur der junge Zauberer der Wissenschaften, den er selbst unterrichtete, hat ihn jemals in dieser Hinsicht übertroffen. Viele Jahrzehnte hat das Gehirn gelernt und nichts davon vergessen – und es ist schwer, einen Sachverhalt zu finden, welcher den menschlichen Wissenschaften bekannt ist und der nicht akkurat und umgehend aus seinem Gedächtnis abgerufen werden kann.


    Während die Futuremen ihre Heldentaten vollbrachten, war Simon in einige seltsame Abenteuer verwickelt. Einmal befanden sie sich auf einem Asteroiden, dessen Bewohner Captain Future feindselig gesonnen waren. Diese Asteroidenbewohner drangen mit einem Stoßtrupp in das Lager von Curt ein, als nur Simon dort anwesend war. Sie entdeckten das Gehirn, begriffen jedoch nicht, dass es sich dabei um ein lebendes Individuum handelte. Sie dachten, er wäre nur irgendeine kleine wissenschaftliche Apparatur, und Simon war so geistesgegenwärtig, sich still zu verhalten und sie nicht über sein wahres Wesen aufzuklären. Sie nahmen ihn mit sich fort und ließen seinen Serumbehälter als rätselhafte Kuriosität für viele Wochen auf einem Regal in einem schäbigen Geschäft stehen, ohne dass jemand darauf kam, dass er am Leben sein könnte. Letzten Endes fand Captain Future ihn und befreite ihn aus dieser absurden Situation.


    Während eines anderen Abenteuers auf der Venus war das Gehirn in einer brenzligen Situation für Curt sehr hilfreich. Curt benötigte die Hilfe eines entfernten Stammes der ignoranten Sumpfmenschen, konnte sie aber nicht überzeugen, dass sie ihn unterstützten. Diese Sumpfmenschen beteten die kleine Götzenstatue eines Oktopus-Gottes an. Heimlich stellte Captain Future den Behälter des Gehirns in die Götzenstatue, und Simon sprach daraufhin zu den Leuten und befahl ihnen, dem rothaarigen Erdbewohner zu gehorchen, was sie auch umgehend taten.


    Meistens befindet sich Simon in dem gut ausgestatteten Laboratorium an Bord der Komet; sein Gehäuse steht dort auf einem speziellen Sockel, den Curt für ihn angefertigt hat. Seine seltsamen Augen lesen ein Mikrofilm-Buch oder überwachen den Verlauf eines Experiments, das Grag unter seiner Anleitung geduldig durchführt. Und mehr als ein ehrgeiziger interplanetarischer Verbrecher scheiterte aufgrund der wissenschaftlichen Magie, die das Gehirn in diesem Laboratorium handhabte! Die großen Fähigkeiten des Gehirns sind einer der Hauptgründe, warum Schurken vom Merkur bis zum Pluto Curt Newton und seine Futuremen so sehr fürchten.
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    Under Observation


    Endlich gibt es für Euch eine Möglichkeit, dem fröhlichen Gespann der raumkreuzenden Abenteurer beizutreten – den Futuremen! Anhänger von Captain Future auf der ganzen Welt haben ihr Interesse an einer Mitgliedschaft in einer Organisation bekundet, die sich den Heldentaten der Futuremen widmet. Deshalb verkünden wir stolz, dass sich die exklusivste und individuellste Fanorganisation der Welt gegründet hat – Die Futuremen!


    Die Mitglieder der Futuremen werden ein aktives Stimmrecht dabei haben, die Anzahl von Captain Futures Kameraden festzulegen. Sie werden uns sagen, welcher Planet als Schauplatz der kommenden Romane von Captain Future ausgesucht werden soll. Sie werden mit dem Autor bei der Planung der Aktivitäten der Futuremen zusammenarbeiten, ob sie nun die Zeit, die vierte Dimension oder den Außenposten der Unendlichkeit erkunden sollen.


    Es gibt noch viele andere aufregende Pflichten, denen sich jedes Mitglied stellen muss. Wir wollen, dass die Futuremen die größte Organisation von Fantasybegeisterten in Amerika wird. Tretet noch heute bei und werdet selbst ein Futureman!


    Kostenloses Silber-Zertifikat


    Wir haben für alle Mitglieder ein schönes, kostenloses Mitgliedszertifikat auf einer silbernen Karte angefertigt. Diese attraktive Karte passt genau in Eure Brieftasche und gehört Euch – Ihr müsst sie nur anfordern.


    Um die Mitgliedskarte zu erhalten, reißt bitte den Namenstreifen vom Cover dieses Magazins, sodass das Datum und der Titel des Magazins sichtbar ist. Sendet diesen an: Die Futuremen, Captain Future Magazin, 22 W. 48th St., N.Y.C., N.Y.


    Bitte legt einen mit einer Briefmarke und Eurer Adresse versehenen Rückumschlag bei. Füllt den Mitgliedscoupon auf Seite 123 aus. Und liebe Leser – schreibt uns Eure Ideen für die Entfaltungsmöglichkeiten und Pläne unseres neuen Clubs! Wir werden sie alle gewissenhaft in Erwägung ziehen. Mehr Neuigkeiten gibt es in der nächsten Ausgabe.


    Eine neue Industrie


    In unserer nächsten Ausgabe punktet Captain Future mit einer weiteren Neuigkeit innerhalb der Fantasy. Seit Jahren sprechen die Science-Fiction-Autoren bei den Weltraumfahrzeugen der Zukunft von »Raketengleitern«, »Raumschiffen« etc. Sicher, sie gaben ihren Schiffen Namen wie »Pegasus«, »der Wanderer« usw. Aber solche Benennungen waren dafür da, ein ganz bestimmtes Schiff hervorzuheben.


    Dabei haben die Science-Fiction-Autoren übersehen, dass die Raumschiffindustrie die größte Industrie der Zukunft sein wird – und dass mehrere konkurrierende Hersteller verschiedene Modelle anbieten werden.


    Unsere heutigen Automobilhersteller verkaufen Buicks, Cadillacs, Fords, Dodges, Chevrolets etc., die sich alle durch diverse individuell patentierte Eigenschaften voneinander unterscheiden.


    Unsere Flugzeughersteller verkaufen Spitfires, Hurricanes, Curtiss Hawks, Boulton Paul Defiants etc., und alle zeichnen sich durch eigenständige Charakteristika aus.


    In kommenden Jahrhunderten wird jedes Raketenschiff, das den Weltraum durchkreuzt, unterschiedlichen Klassen angehören. In seinem nächsten Roman wird Euch Edmond Hamilton eine Vorschau auf diese kosmischen Fluggeräte liefern.


    Ein »gesegnetes Ereignis«


    In der nächsten Ausgabe knallen die Sektkorken, wenn Eek auf Oog trifft! Macht Bekanntschaft mit dem letzten – und merkwürdigsten – Zuwachs zur Futuremen-Familie: Oog, ein kleines Asteroidenwesen, das von Otho als Haustier adoptiert wird. Die Absicht des synthetischen Androiden ist natürlich, dass Oog im Klinsch mit Grags Haustier Eek liegt. Wir halten eine volle Ladung interplanetarischer Lachnummern an Bord der Komet für Euch bereit, wenn Grag und Otho Eek und Oog in einem Fantasy-Spaß-Fehden-Fest zusammenbringen. Und wir werden Euch nicht erzählen, wer den letzten Lacher auf seiner Seite hat.


    


    Dimensionen-Billard


    Als wir in der letzten Ausgabe die Futuremen-Version von »Komponenten-Schach« vorstellten, ihrem wissenschaftsorientierten Spiel der Zukunft, versprachen wir, dass es bald eine Reihe von ähnlichen Spielen geben würde. Nun halten wir unser Versprechen. Ihr werdet alle Details zum »Dimensionen-Billard«, einem neuen Geschicklichkeitsspiel der Zukunft, in der Hauptgeschichte dieser Ausgabe erfahren.


    Wir fürchten allerdings, dass Ihr, um »Dimensionen-Billard« zu spielen, mehr als nur eine Anleitung benötigen werdet. Ihr werdet die Geduld von Grag, die Geschicklichkeit von Otho und die Klugheit von Captain Future brauchen. Auf jeden Fall gibt es in der nächsten Ausgabe wieder ein neues Spiel!


    Unsere Rubriken


    Science-Fiction-Leser von überallher zollen den Rubriken von Captain Future als den interessantesten Extras, die irgendein Magazin zu bieten hat, Beifall.


    Die Rubrik »The Worlds of Tomorrow« zeigt, wie die Geografie eines Planeten in der Zukunft aussehen könnte. Die Schüler von morgen werden die Kontinente, Länder, Hauptstädte, Städte, Flüsse und Bevölkerungen von allen Planeten auswendig lernen. Eine ziemliche Herausforderung! Aber wir helfen dabei, den Weg dorthin zu ebnen.


    In der nächsten Ausgabe wird Captain Future im Rampenlicht der Rubrik »The Futuremen« stehen, und in der Rubrik »The Worlds of Tomorrow« werden wir den Planeten Mars behandeln.


    Das Beste des Jahrzehnts!


    Wenn Ihr uns fragen würdet, welche Science-Fiction-Geschichte, die in den letzten zehn Jahren veröffentlich wurde, wir als die Beste erachten, dann fällt uns die Antwort nicht schwer.


    Tausende Leser haben bereits vor Jahren die Entscheidung für uns getroffen. Sie wählten The Mutiny in Space aus, eine ergreifende Geschichte vom Ringen der Menschen mit den Sternen, geschrieben von dem berühmten Schriftsteller Gawain Edwards.


    Gawain Edwards ist der brillante Autor der beliebten Geschichten »A Rescue from Jupiter«, The Earth-Tube usw. Wir präsentieren in unserer kommenden Ausgabe Stolz den ersten Teil der Geschichte The Mutiny in Space. Diesen Roman werdet Ihr nicht vergessen!


    Leserbriefe


    Aufruf an alle Futuremen


    Von Harry Schmarje


    Die dritte Ausgabe von Captain Future ist besser als die zweite Ausgabe. Das Cover ist großartig. Bitte bringt mehr davon. Es war viel besser als das düstere Cover der zweiten Ausgabe. Bildet Otho auf dem nächsten Cover ab. »Die Herausforderung« war super. Bitte bringt mehr ganzseitige Illustrationen, so ca. alle zehn Seiten eine.


    Mir würde es gefallen, wenn Otho ein Haustier hätte, das sich mit Eek anlegt. Lasst die Fehde zwischen Otho und Grag weiterlaufen. Gebt Captain Future keine weiteren Kameraden mehr.


    Die Rubrik »The Futuremen«, in der Ihr jeden Monat eine detaillierte Beschreibung von einem der Futuremen abgebt, ist genial. Ich würde es gut finden, wenn Ihr die Kurzgeschichten einfach weglasst und nur die Hauptgeschichte plus viele Extras abdruckt. Zum Beispiel könntet Ihr dann alle Leserbriefe abdrucken, die Ihr erhaltet. Verzichtet auf uninteressante Rubriken.


    Mir gefällt die Vorstellung, das Otho zischt, Grag poltert und Simon krächzt. Ich bin für einen Captain-Future-Club. Nennt ihn Die Futuremen.


    Mir gefällt die Art und Weise, wie sich in den Captain-Future-Romanen die Szenen abwechseln. – 318 Stewart Road, Muscatine, Iowa.


    Ein Haustier für Otho


    Von Ralph Swerdlow


    Meiner bescheidenen Meinung nach war die dritte Ausgabe von Captain Future die beste, obwohl ich einige Vorschläge und Kritik habe.


    Als Erstes möchte ich gerne ein Kompliment für Ihre Cover aussprechen. Sie sind mit Sicherheit die besten und gewinnen das »blaue Band«. Die Kurzgeschichten sind in Ordnung, und die Fortsetzungsgeschichte »The Human Termites« ist auch gut.


    Aber in den Romanen sind zu viele Fehler. Im dritten Kapitel hypnotisierte Captain Future einen Mann, der ein Unterwassermenschen-Gehirn in sich trug. Allerdings versuchte auch das Gehirn, den Gefangenen zu hypnotisieren, der ebenfalls ein Unterwassermenschen-Gehirn hatte, aber er scheiterte. (Captain Futures hypnotische Fähigkeiten sind größer als die von Simon Wright – die Red.)


    Ich glaube, Captain Future gerät in zu viele Schwierigkeiten, aus denen er sich selbst wieder befreien muss. Warum sollte ihm gelegentlich nicht mal einer der anderen Futuremen aus der Patsche helfen?


    Wenn das Gehirn einen Roboterkörper hätte, würde es nicht mit seinen Fähigkeiten prahlen. Aber wenn es mit kleinen Raketenmotoren ausgestattet würde, die an seinem Behälter befestigt sind, und mit einem kleinen Schwerkraftkompensator, der ebenfalls an seinem Behälter angebracht ist und die er beide mit seinen mentalen Fähigkeiten steuern könnte, dann könnte er sich eigenständig bewegen und müsste nicht herumgetragen werden.


    Ich fände es toll, wenn Captain Future durch die Zeit oder in die entferntesten Regionen des Universums reisen und dort seltsamen Wesen begegnen würde. Otho sollte ein Haustier bekommen, und dieses sollte sich mit Eek streiten. Aber keine weiteren Kameraden. – Chicago, Illinois.


    Keine weiteren Futuremen


    Von Martin Anderson


    Gratulation zum Allerbesten – Captain Future. Ich habe alle Ausgaben, die bisher erschienen sind, und ich habe sie alle zweimal gelesen. Bitte gebt uns mehr Informationen zum Komponenten-Schach. Wenn Ihr einen Captain-Future-Club gründet, dann könnt Ihr auf mich zählen. Führt die Rubrik »Worlds of Tomorrow« auf jeden Fall weiter. Ich halte es für eine großartige Idee, dem Gehirn einen Roboterkörper zu geben. Dann könnte er Captain Future eine größere Hilfe sein. Aber nehmt keinen weiteren Futuremen auf.


    Noch ein kleiner Rat: Behaltet den vierteljährlichen Veröffentlichungsturnus des Magazins bei. Aus irgendeinem Grund sind wöchentlich und monatlich erscheinende Magazine nicht so interessant. Aber Captain Future trifft hier genau den richtigen Punkt. – 25 Elm Street, Truro, Nova Scotia.


    Mehr Abenteuer mit Raketen, okay?


    Von William Hall


    Ich habe gerade die Sommerausgabe von Captain Future durch, und ich halte es für ein Verbrechen, dass ich ganze drei Monate bis zur nächsten Ausgabe warten muss. Wie wäre es mit einer monatlichen oder zumindest zweimonatlichen Erscheinungsweise? Bitte belasst die Futuremen so, wie sie sind.


    Wie wäre es mit der Veröffentlichung eines Schwerstermagazins von Captain Future? Ein guter Titel wäre »Die Rakete«. Ich bin für mehr und umfangreichere Ausgaben. – 28 Broad Street, Truro, Nova Scotia, Canada.


    Eine Rubrik über Spiele kommt!


    Von Jesse Metzger


    Ich habe jede Ausgabe von Captain Future bishin zur aktuellen Ausgabe gelesen, und ich fand sie alle toll. Mir gefällt auch die Idee von Mr. Hamilton, einen kompletten Roman in jeder Ausgabe zu veröffentlichen – eine Serienveröffentlichung würde die Geschichte zu sehr in die Länge ziehen. Dr. Kellers Geschichte »The Human Termites« kommt mir ein wenig tiefgründig vor. Aber sonst sind so weit alle Kurzgeschichten sehr ausgefallen und originell. Eure Rubriken sind sehr gut, und die neueste mit dem Namen »Do You Believe?« ist besonders gut.


    Ihr hattet nach Meinungen zu dem Spiel »Komponenten-Schach« gefragt, das Otho und Grag miteinander spielten. Ich für meinen Teil würde gerne mehr über dieses Spiel wissen und wie man es spielt. Warum keine eigene, ständige Rubrik über die Spiele aus der Zukunft? Das ist für mich ein interessantes Thema, und ich glaube, dass es bestimmt auch andere gibt, die an Artikeln hierzu Interesse haben. Ich hoffe, dass Ihr bald auf eine monatliche oder wenigstens zweimonatliche Veröffentlichung umsteigt. – 2512 N. Bouvier Street, Philadelphia, Pennsylvania.


    Verschmäht die Rettung des Sonnensystems


    Von John Patch


    Ich favorisiere ganz gewiss einen Club für Captain-Future-Fans! Ihr solltet ihn einfach »Futuremen« nennen. Wenn Ihr einen Club gründet, dann stelle ich hier und jetzt einen Antrag auf Mitgliedschaft.


    Und bitte erklärt uns die Regeln und Anleitung, um Komponenten-Schach zu spielen. Es klingt interessant und lehrreich, aber über tausend Quadrate und 90 merkwürdige Teile, nee! Die Regeln sollten besser einfach gehalten sein, oder man muss ein Genie sein, um es zu spielen.


    Ob das Gehirn einen Körper bekommt oder nicht, ist für mich unwesentlich. Allem Anschein nach möchte er vor allem wissenschaftliche Forschung betreiben, und der Besitz eines Körpers ist dafür nicht notwendig. Aber wenn das Gehirn einen Körper hätte, könnte es Captain Future besser helfen.


    Um des Universums willen, hört mit diesen läppischen Zankereien zwischen Grag und Otho auf! Sie lassen diese Mitstreiter Captain Futures nur sehr kindisch erscheinen. Wie wäre es mit der Veröffentlichung einer einzigen Ausgabe dieses Magazins ohne eine lange Hauptgeschichte? Stattdessen könnte es mehrere Kurzgeschichten mit den Erlebnissen der Futuremen geben, die gelegentlich nur angedeutet werden. Vielleicht kann Hamilton das Universum (oder das Sonnensystem) nicht auf zehn oder zwanzig Seiten retten, aber ich glaube, diese Abenteuer wären eine willkommene Abwechselung zur fortwährenden Rettung des Sonnensystems. – New Concord, Ohio.


    Futures Fisch-Geschichte


    Von D. B. Thompson


    Die Kurzgeschichten und die neu veröffentlichte Fortsetzungsgeschichte sind für mich nach wie vor interessanter als die Hauptgeschichte. »Lunar Parasites« ist eine der besten Kurzgeschichten von Gallun, die ich in der letzten Zeit gelesen habe.


    Die Sonnenfische in der Geschichte »Die Herausforderung« sind eindeutig absurd. Eine sehr grobe und eilige Schätzung zeigt, dass diese Fische 6000 Meilen in der Stunde zurücklegen müssten, um den Neptun mit seinem Sechszehn-Stunden-Tag zu umfliegen. Überlegt selbst, wie heiß sie dabei werden würden, wie viel Energie sie produzieren müssten und wie dicht sie sein müssten, um dem Druck usw. standzuhalten.


    Ich halte es für lächerlich, wenn das hochintelligente Gehirn, das den nötigen Intellekt aufbringt und Zugang zur erforderlichen technischen Ausrüstung zur Konstruktion eines brauchbaren, narrensicheren Roboterkörpers hat, körperlich hilflos als »Gehirn im Behälter« verbleiben würde. Es müsste keinen Konflikt mit den Aktivitäten zwischen Grag und dem Gehirn geben, da der letztgenannte weit intelligenter ist als Grag. Also braucht das Gehirn keinen bzw. sollte in der Tat keinen menschenähnlichen Körper haben. – 3136 Q Street, Lincoln, Nebraska.


    Wo bleibt die Kritik?


    Von David Edward Schroer


    Ich habe gerade die dritte Ausgabe von Captain Future gekauft und finde sie großartig. Ich habe ein paar Anmerkungen dazu sowie eine Kritik.


    Zuerst einmal ist »Die Herausforderung« Hamiltons bisher beste Geschichte. Als ich angefangen habe sie zu lesen, konnte ich nicht mehr davon loskommen.


    Bitte belasst das Gehirn so, wie es ist. Ein Roboterkörper würde seine frostige Persönlichkeit ruinieren. Würdet Ihr Captain Future bitte öfters herausbringen? Ich finde es furchtbar, drei Monate auf jede Ausgabe warten zu müssen.


    Ich hoffe, ich kann dem Captain-Future-Club beitreten; bitte verratet mir in der nächsten Ausgabe, wie das geht. Warum nennt Ihr den Club nicht »Futuremen of America«?


    Ich wünsche Euch weiterhin viel Erfolg mit Captain Future, einer schönen Ergänzung zu Starling Stories und Thrilling Wonder Stories. – 1406 Monroe St., N.E., Washington, D. C.


    Zukünftig ein Double Feature!


    Von Ray H. Allen, Jr.


    Ich möchte gerne Eure beiden Angebote in der Sommerausgabe von Captain Future wahrnehmen und lege fünfzig Cent als Münze für ein Exemplar von Garret Smiths »Between Worlds« und weitere fünfundzwanzig Cent für Euer Angebot von acht Heften wie in Eurer Werbung angegeben bei. Es ist unnötig zu erwähnen, dass Captain Future meine Stimme als bestes Magazin seiner Art erhält, das derzeitig auf dem Markt ist. Das betrifft sowohl die Idee als auch die Umsetzung des Magazins.


    Es gibt eine Menge von einsamen Vorkämpfern für die Gerechtigkeit sowie eine Menge Magazine, welche die Zukunft behandeln. Aber Euer Magazin ist das erste, das beides auf eine unvergleichliche Weise miteinander verbindet, und ich kann aufrichtig behaupten, dass es überzeugender ist als jedes andere Magazin, das ich kenne.


    Ich hatte das Glück, eine der ersten Ausgaben zu erwerben, und ich mache es nun zu meiner Angewohnheit, jede Ausgabe zu kaufen. – 1423 So. Nadeau Drive, Los Angeles, California.


    Mit gefallen Zeitreisen


    Von Harry Harrison


    Ich habe gerade die dritte Ausgabe von Captain Future vom Anfang bis Ende durchgelesen, und ich halte es für die beste Geschichte bis jetzt. C. F. hat sich eine Nische in der Ruhmeshalle der Science Fiction erarbeitet und vergrößert diese rasant.


    Nun zur Kritik: K. K. schrieb in seinem Leserbrief: »Lasst C. F. aus Zeitreisen raus. Es ist ein altes Thema, und es langweilt mich.« Bitte teilt ihm mit: Alt oder nicht, es wäre interessant zu sehen, wie die Futuremen die Probleme eines Zeitalters bewältigen würden, das sich von ihrem grundlegend unterscheidet. Eine Sache noch: In der Druckerei wurde die eisige Mentalität des Gehirns beleidigt! Sein Bild auf Seite 23 ist falsch herum.


    Lob: Die Hauptgeschichte wird mit jeder Ausgabe besser. Die Kurzgeschichten sind in Ordnung, die Fortsetzungsgeschichte ist exzellent. Die Rubriken über die Zukunft sind sehr gut, genau wie Binders neue Rubrik. Macht weiter so.


    Gebt Simon Wright keinen Körper. So, wie er jetzt ist, ist er viel eigenständiger. Mir gefällt die Idee, dass Otho ein Haustier bekommt. Bitte bringt mehr Spiele aus der Zukunft. Wenn Edmond Hamilton seinen Artikel über »Komponenten-Schach« schreibt, wird er von den S-F-Fans bestimmt mit offenen Armen aufgenommen. Wie wäre es damit, in eine Eurer Rubriken die Beschreibung der Einwohner von anderen Welten aufzunehmen? – Jamaica, New York.


    Das wäre Verschwendung!


    Von John Wasso, Jr.


    Superlative genügen nicht, um Captain Futures große Heldentaten anzupreisen, daher will ich lediglich sagen, dass mir »Die Herausforderung« sehr gefallen hat. Allerdings halte ich so viel von Captain Future, das ich gerne sehen würde, wie die klügsten Köpfe aus der Welt der Science-Fiction-Autoren ihre besten Ideen einzig und allein nur für die Futuremen verwenden. Das ist das größte Lob, das mir einfällt. Damit möchte ich nicht Hamiltons Fähigkeiten anzweifeln, seinen Superhelden weiterhin mit angemessenen Abenteuern versorgen zu können, aber ich sehe keinen Sinn darin, clevere, geniale, brillante Ideen für andere S-F-Charaktere zu verschwenden, wenn Captain Future und seine Crew begierig auf den Einsatz warten.


    Mir gefällt King Kopps Idee, C. F. zum Friedhof der Raumschiffe zurückzukehren zu lassen und das Rätsel der Oktopus-Menschen zu lüften.


    »Do You Believe?« ist eine intelligente Zugabe. Nennt Euren Club »The Futuremen«. Jedes Mitglied wird ein »Future Man« sein. Und gebt dem Gehirn keinen Körper.


    In der Rubrik »The Futuremen« bezeichnet Ihr Otho als das schnellste Geschöpf der Welt, wohingegen er das schnellste Geschöpf im Universum sein sollte. Korrekt? (Korrekt! – die Red.) – Pen Argyl, Penna.


    Keinen Körper für das Gehirn


    Von Louis Stefan, Jr.


    Gerade habe ich die Sommerausgabe von Captain Future zu Ende gelesen. Sie war großartig.


    Bitte, bitte denkt nicht einmal daran, dem Gehirn einen Körper zu geben. Er würde nicht mehr derselbe sein.


    Ich habe ein paar Vorschläge, von denen ich glaube, dass sie Euer Magazin verbessern könnten. Wartet nicht zu lange zwischen den Ausgaben. Ich sitze jedes Mal wie auf glühenden Kohlen.


    Führt nicht so viele Figuren in den begrenzten Kreis von Captain Future und seinen Futuremen ein.


    Lasst in dem nächsten Abenteuer von Captain Future die Oktopus-Menschen vorkommen. – 2206 E. Washington Lane, Philadelphia, Pennsylvania.


    Hilfreiche Hinweise für Hamilton


    Von Kenneth Anderson


    Lasst mich über Euer Magazin und Captain Futures Zukunft sagen, dass Euer Magazin klasse ist. Ich schlage hoffnungsvoll vor, dass Ihr das Magazin regelmäßig monatlich veröffentlicht, anstatt nur gelegentlich Ausgaben herauszubringen.


    Zur Zukunft des Captain: Ich denke, er sollte mehr Kameraden haben, und Curt Newton sollte Grag ein größeres Waffenarsenal zur Verfügung stellen, z. B. Treibstrahlen usw., die in Grags Oberkörper eingebaut sein könnten. Vielleicht sollte er Grag sogar die Fähigkeit geben, durch eine seiner Platten im Oberkörper starke elektrische Ladungen abzugeben.


    Ich finde, der Zauberer der Wissenschaften sollte eine Möglichkeit haben zu wissen, wenn irgendjemand auf dem Mond landet und wo sich diejenigen dann jederzeit befinden. All seine Laboratorien usw. sollten ohne irgendwelche Eingänge in die Mitte des Mondes eingebaut werden. Er sollte sein (in sein Schiff eingebautes) Geheimnis der Materialisierung verwenden, um seine Laboratorien zu betreten und zu verlassen. – Box 722, Kellog, Idaho.


    

  


  
     


    The Future of Captain Future


    Weltraumsteine – die seltensten interplanetarischen Juwelen im gesamten Sonnensystem! Stärker begehrt als der bekannte Feuerrubin vom Jupiter. Weitaus wertvoller als die drei grünen Perlen vom Neptun. Noch edler als die Regenbogenopale vom Merkur oder die Sonnenedelsteine des Asteroidengürtels. Weltraumsteine – die Kostbarkeit, die unbezahlbar ist!


    Nur sieben Weltraumsteine existieren im gesamten Sonnensystem. Und in ihnen ist auf mysteriöse Weise das verlorene Geheimnis von Thuro Thuun enthalten – eine gewaltige Kraft, wie die Legende im Laufe der Zeitalter besagt.


    Aber kein einziger Sterblicher besitzt mehr als einen Weltraumstein. Und um über die Kraft von Thuro Thuun zu gebieten, muss einer alle sieben Steine besitzen! Jeder einzelne Weltraumstein enthält einen Hinweis auf einen Teil des großen Geheimnisses. Zusammen ergeben sie die Lösung des Rätsels.


    Eine seltsame Schatzsuche


    Ul Quorn, der Magier vom Mars und der größte interplanetarische Verbrecher aller Zeiten, möchte dieses Geheimnis lüften. Und so plant er die merkwürdigste Schatzsuche aller Zeiten – eine Jagd nach den sieben Weltraumsteinen. Ul Quorn lehnt es ab, für jeden Weltraumstein zu bezahlen – der Tod ist der Preis, den er jedem Besitzer anbietet.


    Und wenn Ul Quorn, der größte Gesetzlose im System, damit beginnt, die seltenen Weltraumsteine zu einem unheimlichen Diadem des Todes anzuordnen, dann wird das ein Fall für Curt Newton, dem Zauberer der Wissenschaften, und seiner Gruppe von Futuremen!


    Der Einsiedler des Weltraums


    Die Spur der sieben Weltraumsteine zerstreut sich über sieben verschiedene Planeten. Sie führt Captain Future zum Vergnügungsplaneten, einem Asteroiden, der sich außerhalb der einschränkenden Gesetze des Systems befindet und der für Glücksspieler ein Paradies ist. Sie katapultiert die Futuremen zum kleinen Planetoiden des Weltraumeinsiedlers, wo nur ein einziger Mensch lebt – das seltsamste, selbst auferlegte Exil auf sämtlichen Welten.


    Ihr werdet dem Lauscher begegnen – einem Mann, dessen Hörorgane durch Quorns biologische Wissenschaften so verändert wurden, dass er Geräusche hören kann, die für andere nicht wahrnehmbar sind, und der Vibrationen wahrnehmen kann, die zu hoch oder zu tief für normale Menschenohren sind.


    Ihr werdet den sonderbarsten lebenden Exemplaren aus dem ganzen System begegnen, der Freakshow des Interplanetaren Zirkus. Und Ihr werdet vom dem Menschlichen Chameleon erfahren, einem Mann, der nach Belieben die Farbe seiner Haut wechseln kann, vom starken Mann des Weltraums und von der Denkmaschine – die merkwürdigsten Kreaturen auf allen neun Planeten.


    Bringt sie lebend zurück!


    Es ist ein aufregendes Rennen, wie Captain Future auf seiner Suche nach den sieben Weltraumsteinen mit dem Magier vom Mars konkurriert. Der Zauberer wird zu den Sümpfen der Venus katapultiert, wo die grimmigen Sumpftiger leben, die einzigen Tiere im System, die niemand jemals zähmen konnte. Aber Curt Newton bringt sie lebendig zur Erde zurück!


    Mehr als hundert Nervenkitzel sind in Edmond Hamiltons neuem Roman Die sieben Weltraumsteine enthalten – und die faszinierendste Mystery-Science-Fiction, die jemals gedruckt wurde. Versucht, das Geheimnis der Steine zu lüften, noch bevor Captain Future es tut.


    Alle Wunder und Geheimnisse der zukünftigen Jahrhunderte sind in diesem neuen interplanetarischen Klassiker enthalten. Kommt mit an Bord der Komet und blickt den brandneuen Welten der Zukunft tapfer ins Auge!


    Andere Beiträge


    Zusätzlich zu Die sieben Weltraumsteine enthält die nächste Ausgabe den ersten Teil von Gawain Edwards berühmtem interplanetarischen Roman The Mutiny in Space.


    In der nächsten Ausgabe sind viele weitere Kurzgeschichten und Extras zu lesen: The Worlds of Tomorrow, Do You Believe, The Futuremen und Under Observation. Die nächste Ausgabe von Captain Future ist die fünfte großartige Nummer – und sie wird die beste von allen sein.


    Die Redaktion.

  


  
     


    Weitere Bücher bei Golkonda


    [image: CF_01-Sternenkaiser_408.JPG]


    Edmond Hamilton


    Captain Future 01 | Der Sternenkaiser


    James Carthew, Präsident der Erdregierung, ist verzweifelt: Durch einen Agenten erfährt er, dass auf dem Jupiter ein Verbrecher sein Unwesen treibt, der sich selbst »Sternenkaiser« nennt und seine Gegner in Affenwesen zurückverwandelt. Carthew ruft Captain Future zuhilfe und bittet ihn, sich an Bord der Komet zu begeben und zum Jupiter zu fliegen. Doch auf Curt Newton und seine Freunde lauert in den Tiefen des Weltraums eine entsetzliche Gefahr ...


    Der Roman Captain Future and the Space Emperor ist im Winter 1940 in dem Pulpmagazin Captain Future erschienen. Er wird hier, erstmals auf Deutsch, mit sämtlichen Illustrationen und allen zur Serie gehörigen Materialien der Originalausgabe vorgelegt.


    Wie schon bei den beiden Bänden mit den Verschollenen Abenteuern von Captain Future, Die Rückkehr von Captain Future und Der Tod von Captain Future, hat es sich die vorliegende Neuausgabe zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen.


    Neuübersetzung


    Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann


    Mit einem Grußwort von Dietmar Dath


    Klappenbroschur | 192 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-17-2


    E-Book ISBN 978-3-942396-41-7
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    Edmond Hamilton


    Captain Future 02 | Erde in Gefahr


    Ein riesiger schwarzer Stern rast auf das Sonnensystem zu. Allein der finstere Dr. Zarro kann das Unheil abwenden − doch er ist dazu nur bereit, wenn er zum Herrscher über die Menschheit ernannt wird. Captain Future und seine Gefährten eilen zu Hilfe. Wird es ihnen gelingen, die Erde vor dem Untergang zu bewahren?


    Der Roman Calling Captain Future ist im Frühjahr 1940 in dem Pulpmagazin Captain Future erschienen. Er wird hier, erstmals auf Deutsch, mit sämtlichen Illustrationen und allen zur Serie gehörigen Materialien der Originalausgabe vorgelegt.


    Die vorliegende Neuausgabe hat es sich zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen.


    Neuübersetzung


    Ins Deutsche übertragen von Markus Mäurer


    Klappenbroschur | 210 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-18-9


    E-Book


    ISBN 978-3-942396-42-4
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    Edmond Hamilton


    Captain Future 03 | Die Herausforderung


    Die Versorgung des Sonnensystems mit Gravium ist gefährdet! Die Minen, in denen dieses für die Raumfahrt unentbehrliche Metall abgebaut wird, werden bei Sabotageakten zerstört. Captain Future soll helfen, doch Curtis Newton wurde von dem geheimnisvollen »Zerstörer« entführt und befindet sich selbst in tödlicher Gefahr ...


    Der Roman Captain Future‘s Challenge ist im Sommer 1940 in dem Pulpmagazin Captain Future erschienen. Er wird hier, erstmals auf Deutsch, mit sämtlichen Illustrationen und allen zur Serie gehörigen Materialien der Originalausgabe vorgelegt.


    Die vorliegende Neuausgabe hat es sich zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen.


    Neuübersetzung


    Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann


    Klappenbroschur | 215 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-85-1


    E-Book


    ISBN 978-3-942396-86-8
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    Edmond Hamilton


    Captain Future – Die verschollenen Abenteuer 1: Die Rückkehr von Captain Future


    Curtis Newton, Beschützer der Erde und Retter des Sonnensystems, ist in den Tiefen des Weltalls verschollen. Werden wir ihn und seine Freunde, die heldenhaften Futuremen, jemals wiedersehen? Ist es möglich, das Captain Future, der Roboter Grag, der Androide Otho und das lebende Gehirn Simon Wright in der Andromeda-Galaxis auf einen Gegner gestoßen sind, dem sogar sie nicht gewachsen sind?


    Diese und andere Fragen beantwortet SF-Großmeister Edmond Hamilton in vier längeren Erzählungen, die im Jahr 1950 in den USA erschienen sind und hier erstmals auf Deutsch vorgelegt werden.


    Die Rückkehr von Captain Future ist mit einem Nachwort von Hardy Kettlitz versehen, das sich mit Edmond Hamilton im Allgemeinen auseinandersetzt. Band 2 enthält ein Nachwort, dass sich mit Captain Future im Besonderen beschäftigt. Hardy Kettlitz ist Verfasser der erfolgreichen Monografie Edmond Hamilton − Weltenzerstörer und Autor von Captain Future.


    »In der liebevoll zusammengestellten und sehr gut übersetzten Story-Sammlung Die Rückkehr von Captain Future von Edmond Hamilton sind vier Captain-Future-Geschichten aus der goldenen Magazin-Ära der SF versammelt. Kindheits-TV-Erinnerungen werden weit übertroffen von einem unterhaltsamen Mix aus guten Ideen, klarem Stil und ironischem Pathos.« [Schriftsonar]


    Deutsche Erstausgabe


    Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann


    Klappenbroschur | 168 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-04-2


    E-Book ISBN 978-3-942396-37-0


    Die vier Novellen sind auch als Einzel-E-Books erhältlich:


    Die Rückkehr von Captain Future | ISBN 978-3-942396-61-5


    Kinder der Sonne | ISBN 978-3-942396-62-2


    Die Harfner des Titan | ISBN 978-3-942396-63-9


    Nerven aus Stahl | ISBN 978-3-942396-64-6
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    Edmond Hamilton & Allen Steele


    Captain Future − Die verschollenen Abenteuer 2: Der Tod von Captain Future


    Ein lang gehegter Traum der Freunde von Curtis Newton und seinen tapferen Futuremen wird wahr − endlich erscheinen auch die letzten Abenteuer von Captain Future in deutscher Sprache! Von SF-Großmeister Edmond Hamilton verfasst und 1951 in den USA publiziert, bilden diese drei längeren Erzählungen gleichzeitig den Höhepunkt und Abschluss einer Weltraum-Saga, die ihresgleichen sucht.


    Doch damit nicht genug! Der vorliegende Band enthält außerdem den packenden Kurzroman »Der Tod von Captain Future« des US-Autors Allen Steele, der mit dem begehrten ›Hugo Award‹ als beste SF-Novelle des Jahres ausgezeichnet wurde.


    Der Tod von Captain Future ist mit einem Nachwort von Hardy Kettlitz versehen, das sich mit Captain Future im Besonderen beschäftigt. Band 1 enthält ein Nachwort, das sich mit Edmond Hamilton im Allgemeinen auseinandersetzt. Hardy Kettlitz ist Verfasser der erfolgreichen Monografie Edmond Hamilton − Weltenzerstörer und Autor von Captain Future.


    »... hierzulande sind seit 2010 zwei Bände mit deutschen Erstveröffentlichungen in makellosen, die charmante Kurzatmigkeit und den irren Erfindungsreichtum der Originale gestochen scharf abbildenden Übersetzungen von Frauke Lengermann erschienen ...« [Dietmar Dath, FAZ]


    Deutsche Erstausgabe


    Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann & Dirk van den Boom


    Klappenbroschur | 192 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-05-9


    E-Book ISBN 978-3-942396-38-7


    Die vier Novellen sind auch als Einzel-E-Books erhältlich:


    Mond der Unvergessenen | ISBN 978-3-942396-65-3


    Kein Erdenmensch mehr ... | ISBN 978-3-942396-666-0


    Wiege der Schöpfung | ISBN 978-3-942396-667-7


    Der Tod von Captain Future | ISBN 978-3-942396-68-4

  


  
     


    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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